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  PROLOG
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  Das hier ist meine Geschichte. Eine Geschichte von Angst und Zweifel, von irren Wendungen und unliebsamen Überraschungen, von Verrat und bitterer Enttäuschung. Kurzum: Eine Geschichte der größten Lügen, die meine kleine Welt so erbarmungslos zum Einsturz bringen konnten.


  Doch ich fange wahrscheinlich besser ganz von vorne an: Bei der einzigen »Wahrheit«, die ich einst zu kennen glaubte. Jene »Wahrheit«, die meine Tante nicht müde wurde zu erzählen und auf die unser gesamtes Dasein fußte.


  Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich die Welt verändert. Angst herrschte überall. Angst vor Hunger, Elend und Unterdrückung. Doch alles wurde überlagert von der unbändigen Furcht vor einem Dritten Weltkrieg, einem Krieg, der das klägliche bisschen Menschheit hinwegfegen würde wie ein tosender Orkan. Die atomare Bedrohung war fast greifbar. Jeder sehnte sich nach einem Ausweg, nach einer sicheren Zuflucht.


  Da hatte der bekannte und angesehene Wissenschaftler Dr. Sergejwitsch Koslow eine folgenschwere Idee: Er wollte ein Reich erschaffen, in dem die Menschen friedvoll und harmonisch zusammenleben konnten. Ein Land, das– anstatt die Erde und ihre Güter weiter auszubeuten nur mit erneuerbaren Energien betrieben werden konnte. Die Idee reifte und entwickelte sich über mehrere Jahre, bis Koslow sie schließlich mit Hilfe seiner einflussreichen Geschäftsfreunde Arvid Eddison und Nicolas Dupont in die Tat umsetzte. Natürlich sollte die breite Öffentlichkeit so wenig wie möglich von dem waghalsigen Projekt erfahren, auch um keine unnötige– und womöglich hinderliche– Hysterie zu schüren. Zum Kreis des Vertrauens gehörten daher vor allem mächtige, aber geheime Organisationen, die sich als überaus wertvolle Strippenzieher im Hintergrund erwiesen. Sie steuerten mehrere Milliarden zum Gelingen des Vorhabens bei.


  So konnte im Jahr 1960 mit dem Bau der »Neuen Welt« begonnen werden. Ein Gebiet, so groß wie Österreich, wurde inmitten der Einöde Russlands abgesperrt. Dutzende von Ingenieuren, Architekten und Wissenschaftlern sowie Hunderte von Arbeitern machten sich mit Feuereifer an die Errichtung einer riesigen, gläsernen Kuppel. Ihr Bau sowie die schrittweise Entstehung aller Städte und Dörfer unter dem gläsernen Schutz dauerte jedoch insgesamt zwanzig Jahre. Zweifellos eine Geduldsprobe, aber eine, die sich lohnte– zumindest für eine kleine Minderheit: Denn all jene, die beim Bau geholfen hatten, durften dort mit ihren Familien leben, zudem Tausende von Sponsoren. Zu diesem glücklichen Teil der Menschheit gehörten auch meine Vorfahren.


  Nach einer Reihe politischer Ränkespiele wurde schließlich im Jahr 1990 durchgesetzt, dass das Land in Form einer Monarchie regiert und »Viterra« getauft werden sollte. Dr. Iwan Sergejwitsch Koslow erhielt die Krone, seine Freunde Arvid Eddison und Nicolas Dupont standen ihm als Berater zur Seite.


  Nur wenige Jahrzehnte später brach der Dritte Weltkrieg aus. Dabei wurde die gesamte Erde atomaren Strahlungen ausgesetzt, die sämtliches Leben innerhalb von nur wenigen Wochen zerstörten. Die schlimmsten Befürchtungen hatten sich also schlussendlich bewahrheitet: Alle waren tot, alle, außer den Menschen von Viterra.


  Ungeachtet– womöglich auch wegen dieser schrecklichen Geschehnisse, stand Viterra für Freiheit und Sicherheit. Es war der perfekte Lebensraum. Es gab keine Kriminalität und jeder Bürger unseres Königreichs konnte in Frieden leben.


  Viterra war perfekt.


  Zumindest hatte ich das immer geglaubt…


  1. KAPITEL


  DIE FAMILIE IST DER TEIL DES LEBENS, DEN WIR UNS NICHT AUSSUCHEN KÖNNEN
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  »Tanya?«, schrillte eine Stimme quer durch das kleine Haus.


  Schwungvoll ließ ich den Schwamm zurück in den Eimer voller Waschwasser platschen und sprang hastig auf.


  »Ja, ich komme schon!«


  Ausgelassen hüpfte ich über die noch nassen Stellen im Boden und wischte mir dabei schnell die Hände an meiner Leinenhose trocken. Im Hausflur entdeckte ich meine große Schwester, die bereits ihre Arme weit ausgebreitet hatte und mir liebevoll entgegensah. Als sie mich umschlang, durchströmte Freude meinen ganzen Körper.


  »Ach, Schwesterchen. Ich habe dich so sehr vermisst!« Theatralisch begann sie mich in ihren Armen hin und her zu wiegen.


  »Sei doch nicht albern, Katja. Ich war doch erst vor drei Tagen bei dir. Und du hättest mich jederzeit anrufen können.«


  Aber sie drückte mich nur noch fester an sich. »Drei Tage sind eine lange Zeit. Ich möchte doch immer wissen, wie es dir geht. Außerdem weißt du genau, dass ich es nicht mag, zu telefonieren. Das ist so unpersönlich.« Während sie das sagte, schob sie mich von sich und betrachtete mich eingehend.


  »Wie siehst du aus, Liebes? Was machst du gerade?« Traurig zupfte sie an meiner, von dunklen Flecken übersäten Leinenhose und meinem grauen Shirt.


  Beschämt senkte ich den Blick. »Den Boden schrubben«, murmelte ich leise.


  Meine Schwester atmete tief ein, so wie sie es immer tat, wenn ihr etwas missfiel. Dann zog sie zärtlich meine langen blonden Haare aus dem Nacken und begutachtete stirnrunzelnd die unzähligen Knoten darin. »Lässt Tante Danielle dich schon wieder putzen? Das kann doch nicht–«, begann sie aufgebracht, doch ich hob beschwichtigend meine Hand.


  »Katja, lass es gut sein, bitte! Du weißt es doch selbst am besten«, flehte ich. »Irgendwann kann ich von hier fort. Irgendwann…«, ich schluckte hart, bevor ich weitersprach, »irgendwann, wenn ich einen Mann finde.«


  Jedes Mal ließ diese Vorstellung Übelkeit in mir aufsteigen. Ich sah mich nicht in einer Ehe, fühlte mich noch nicht dazu bereit, einen Mann in mein jetziges Leben zu lassen. Ich war eben nicht so wie die anderen jungen Damen, deren einziges Ziel es war, möglichst vorteilhaft zu heiraten.


  Katja schüttelte den Kopf und ging an mir vorbei in die Küche, wo noch der Putzeimer stand, der Boden jedoch inzwischen schon trocken war. Sie ließ sich auf einen Stuhl am Tisch sinken und seufzte so schwer, als hätte sie bis gerade eben selbst den Boden geputzt.


  »Ja, Tante Danielle und ihre Regel, erst ausziehen zu dürfen, wenn man einen Mann findet, der einen heiraten möchte. Das ist wirklich lächerlich! Sie bedeutete mir, auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz zu nehmen.


  »Ich bin noch nicht fertig«, entgegnete ich zerknirscht und massierte meine schmerzenden Fingerknochen.


  Da lachte Katja laut auf. »Das merkt die doch niemals. Wann hast du es das letzte Mal gemacht? Vorgestern?«


  Ich nickte. »So in etwa.«


  »Na also. Komm, wir räumen die Sachen schnell weg und unterhalten uns dann ein bisschen.«


  Ich grinste meine Schwester schief an. »Bleib sitzen. Ich mach das schnell.«


  Ein dankbares Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich den Eimer anhob und hinausbrachte. Im Garten schüttete ich das Putzwasser über den Rasen und ließ den Eimer samt Schwamm in der Sonne zum Trocknen stehen.


  Als ich zurück in die Küche kam, stand Katja bereits am Herd und kochte Wasser auf. Ich beobachtete fasziniert, wie sie jeweils ein Sieb voll duftender Kräuter in unsere bauchigen Teetassen hängte und das heiße Wasser darüber schüttete. Ein süßer Geruch erfüllte sofort die kleine Küche. Nach einem Weilchen nahm sie die Siebe aus den Tassen und warf die Kräuter in den Mülleimer. Man merkte, dass sie hier lange Zeit gelebt hatte. Jeder Handgriff wirkte sicher und zielstrebig.


  Als sie beide Tassen auf den Tisch stellte, lächelte sie mich mitfühlend an. »Du lässt dir zu viel von ihr vorschreiben. Mir gefällt nicht, wie hart du arbeitest. Und du bist so dünn geworden.« Besorgt stellte sie sich hinter mich und begann meinen Nacken zu massieren.


  »Ich komme einfach nicht gegen sie an. Sie schafft es immer wieder, mir ein so schlechtes Gewissen zu machen, dass ich nicht nein sagen kann«, antwortete ich stöhnend, als sie fester zudrückte.


  »Ich wünschte, sie würde dich endlich zu mir lassen.«


  Bei dieser schönen, jedoch unerreichbar scheinenden Vorstellung seufzte ich leise. »Da wird sie niemals zustimmen. Schließlich wäre es unschicklich, ohne ihre Erlaubnis auszuziehen, könnte es doch meinen guten Ruf ruinieren.« Ich rollte entnervt mit den Augen. »Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich sonst niemals heiraten würde. Dabei ist es doch absurd, sich so früh schon festzulegen. Nur weil man ab dem sechzehnten Lebensjahr heiraten darf, bedeutet das noch lange nicht, dass man es auch muss.«


  »Tzz!«, ätzte meine große Schwester. »Das ist doch alles nur ein Vorwand, um dich weiter als ihre persönliche Putzfrau halten zu können. Ich weiß noch ganz genau, wie es bei mir damals war. Sie hat das Gleiche mit mir gemacht. Sobald du ausgezogen bist, wirst du schon erkennen, wie wenig normal dein Leben hier ist.« Ihre Berührung wurde fester. »Aber irgendwie werden wir sie schon noch umstimmen. Vertrau mir!«


  Ich atmete tief ein und unterdrückte ein schmerzvolles Geräusch, damit sie nicht aufhörte, so sehr genoss ich die Massage.


  »Diese Frau ist die Scheinheiligkeit in Person und hat es nicht verdient, dass du weiter für sie schuftest.«


  »Dann such mir einen Mann«, lachte ich– doch bereute es sofort.


  Katja ließ ihre Hände abrupt von meinen Schultern gleiten, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. Dann begann sie an ihrem Tee zu nippen und sah mich dabei so eindringlich an, dass es mir unangenehm wurde.


  Ich richtete meine Augen stur auf die Tischplatte und tat so, als könnte ich ihren Blick nicht deuten, während ich einen Schluck von meinem Tee trank.


  »Tanya…«, begann sie langsam.


  »Nein, Katja, der Cousin von Markus ist fürchterlich!«, stieß ich hervor und drehte mich von ihr weg, damit sie mich mit ihren nunmehr flehenden Augen nicht manipulieren konnte.


  »Aber er ist sehr nett. Du solltest ihm wirklich eine Chance geben.«


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Du meinst, noch eine Chance? Jetzt mal ehrlich: Du musstest selbst lachen, als er gesagt hat, dass meine Augen ein bisschen so aussehen wie Sumpfgras. Der ist doch nicht normal!«, warf ich ein, worauf sie losprustete.


  »Er war einfach nur nervös und wollte dir ein Kompliment machen– was wohl ein wenig schiefgegangen ist«, tat sie es grinsend ab.


  Ich lachte gekünstelt auf. »Ach ja? Und als ich ihn vor einigen Wochen auf dem Markt getroffen habe und er mir während unserer Unterhaltung ungeniert in den Ausschnitt geglotzt hat? War er da auch nur nervös oder einfach ein Idiot?«


  »Aber–«, versuchte sie nun kichernd, doch ich unterbrach sie erneut.


  »Kein Aber! Ich bin doch nicht blöd und heirate den Erstbesten, der mir über den Weg läuft. Da sitze ich lieber für den Rest meines Lebens hier fest.« Um meine Antwort zu unterstreichen, sah ich sie betont böse an, worauf sie vollends zu lachen begann.


  »Schon gut. Er ist vielleicht nicht der Richtige.«


  Ihr Lachen verstummte, als wir ein lautes Poltern im Flur hörten. Kurz darauf wurde die Haustür fest zugeschlagen.


  »Tanya!«, schrie Tante Danielle und stürzte auch schon heftig atmend in die Küche.


  »Oh, meine liebe Katerina. Schön, dich wiederzusehen! Geht es Markus gut?«, keuchte sie und setzte sich zu uns an den Tisch, während sie nach Luft schnappte und die Hand auf ihren üppigen Busen drückte.


  »Danke, uns geht es gut. Dir hoffentlich auch. Wo ist Onkel Victor?«, fragte Katja mit gespieltem Lächeln.


  Unsere Tante presste ihre Lippen zusammen. »Er ist noch im Laden. Arbeiten.«


  »Schön«, entgegnete Katja einsilbig und schnalzte unzufrieden mit ihrer Zunge. Ich wusste genau, was sie in diesem Moment dachte: Obwohl es meiner Tante und unserem Onkel wahrlich nicht an Geld fehlte, hatte Onkel Victor schon immer zu viel gearbeitet und Tante Danielle schon immer zu viel von dem ansehnlichen Vermögen ausgegeben.


  »Tatyana?« Tante Danielle blickte mich zum ersten Mal richtig an, seitdem sie angekommen war.


  Sofort begann ich nervös auf meiner Unterlippe zu kauen. »Ja?«


  »Du hast den Boden wirklich sehr schön sauber gemacht. Vielleicht solltest du dich jetzt ein wenig frisch machen, während ich das Abendessen zubereite. Heute ist ein ganz besonderer Tag.« Für ihre Verhältnisse erstaunlich gut gelaunt stemmte sie sich hoch.


  Katja und ich sahen uns stirnrunzelnd an. Dann zuckte ich mit den Schultern und erhob mich zögerlich.


  »Ich helfe dir!« Katja sprang auf und bevor unsere Tante etwas dagegen einwenden konnte, zog sie mich schon hinter sich her.


  Schweigend erklommen wir die Treppe in den ersten Stock und bogen in das Badezimmer ein. Meine Schwester dirigierte mich sogleich hin zur Badewanne und drehte das Wasser auf. Unter »Frisch machen« verstand ich zwar grundsätzlich etwas anderes, doch ich ließ es gern geschehen.


  Voller Vorfreude setzte ich mich an den Rand der Wanne und begann mich langsam zu entkleiden. Währenddessen kramte Katja wie selbstverständlich in einem der raumhohen Schränke und förderte schließlich einen fliederfarbenen Flakon zu Tage– einer von Tante Danielles unzähligen Badezusätzen. Hoffentlich würde das später keinen Ärger geben! Ich wischte den unschönen Gedanken schnell beiseite und beobachtete stattdessen, wie sich das duftende Öl mit dem Wasser verband und alsbald einen riesigen Schaumberg bildete.


  Als die Wanne halb voll war, stieg ich schnell hinein und versank wohlig seufzend im leise knisternden Schaum.


  Die angenehme Wärme ließ meine Haut kribbeln, ich schloss für einen Moment die Augen, genoss das einvernehmliche Schweigen. Da spürte ich, wie Katja meine Haare zu waschen begann. Genau wie früher, dachte ich in einem Anflug von Wehmut.


  »Das war seltsam vorhin«, ergriff ich schließlich das Wort. »Was meinst du, warum sie so nett war?«


  »Hm… ich weiß es nicht. Aber es kann eigentlich nichts Gutes bedeuten«, antwortete meine Schwester nachdenklich. Sorgenfalten zerfurchten ihre Stirn und ließen sie beinahe alt aussehen. Dabei war sie gerade einmal 25 Jahre alt. Acht Jahre älter als ich.


  »Meinst du? Vielleicht hatte sie auch einfach nur einen besonders guten Tag«, entgegnete ich hoffnungsvoll.


  Katja lachte abschätzig. »Die hatte doch noch nie einen besonders guten Tag. Geschweige denn überhaupt mal einen guten Tag.«


  Darauf wusste ich nichts mehr zu entgegnen und wir gaben uns wieder eine Weile dem Schweigen hin. Irgendwann spülte Katja meine Haare aus und hielt mir ein Handtuch entgegen. Ich stieg aus der Wanne und trocknete mich ab.


  »Na ja, dann müssen wir uns wohl oder übel überraschen lassen«, versuchte ich das Thema noch einmal betont gleichmütig aufzugreifen und setzte mich vor den Spiegel. Wie in meinen Kindertagen begann Katja meine Haare trocken zu rubbeln und dann zu flechten.


  »Ich wette mit dir, dass ihre gute Laune einen unangenehmen Grund hat«, überlegte sie an mein Spiegelbild gerichtet, woraufhin ich nur nachdenklich meine Unterlippe vorschob. Heute hatte ich einfach keine Lust auf Diskussionen. Natürlich verstand ich ihre Haltung, gerade, da ich wusste, dass sie es früher noch schwerer gehabt hatte, als ich jetzt. Damals war Tante Danielle sogar noch strenger gewesen. Deshalb hasste sie es auch, dass ich noch immer hier wohnte, obwohl sie mich schon längst hätte zu sich nehmen können. Jedoch wollte ich keinen Unfrieden stiften– auch, da ich den Standpunkt meiner Tante kannte und nichts dagegen auszurichten vermochte.


  Zusammen liefen wir in mein Zimmer, das direkt gegenüber dem Badezimmer lag. Während ich meine Sachen schnell in den Wäschekorb warf, holte Katja mir frische Kleidung aus dem Schrank. Unterwäsche und ein hellgelbes Kleid mit langen Ärmeln. Es war so ähnlich wie ihres geschnitten, das jedoch in einem kräftigen Orange leuchtete und perfekt zu ihren dunkelbraunen, kurzen Haaren passte. Äußerlich waren wir vollkommen unterschiedlich, weshalb ich mich manchmal darüber wunderte, dass wir uns ansonsten so ähnlich schienen.


  Nachdem ich mein Kleid übergezogen hatte, betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Wangen waren eingefallen und unansehnlich schmal. Meine honigblonden Haare ließen meine Haut noch blasser wirken. Aber meine blauen Augen und meine Nase mochte ich.


  Ich versuchte zu lächeln, doch es sah falsch aus. Falsch und müde– und irgendwie traurig.


  Bevor meine Schwester, die gerade gedankenverloren aus dem Fenster sah, meine eigene Musterung verfolgen konnte, drehte ich mich vom Spiegel weg und räusperte mich.


  »Wir sollten runtergehen, bevor Tantchens Laune wieder sinkt«, sagte ich tief einatmend. Daraufhin nickte Katja.


  Ich wollte nach meinen Lieblingsstiefeln greifen, doch meine Schwester unterband dies mit einem einzigen Schnalzen ihrer Zunge. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »Was denn?« Ich schaute flehend zu ihr hoch. »Bitte lass mir doch die eine Freude, wenn ich schon in diesem gelben Kleid herumlaufen muss.«


  Ich wusste, sie wäre eingeknickt, wenn ich mehr gebettelt hätte. Doch ich verpasste meinen Einsatz. Schon drehte sich Katja von mir weg und holte andere Schuhe heraus. »Du kannst nicht immer diese derben Stiefel anziehen. So etwas tragen nur Männer.«


  Ich zog eine kleine Schnute, schlüpfte dann aber in die etwas schickeren Schuhe, die sie mir vor die Füße gelegt hatte. »Das würde doch sowieso niemand sehen«, grummelte ich noch ein bisschen und folgte ihr die Treppe hinunter.


  Als wir in die Küche kamen, wehte mir der Geruch von gebackenem Hähnchen und Kartoffeln entgegen. Und nicht nur das.


  »Wen sehe ich denn da? Meine zwei Lieblingsnichten. Und noch dazu so schön angezogen«, schwärmte unser Onkel Victor und stand von dem Stuhl am Esstisch auf.


  »Du weiß schon, dass wir deine einzigen Nichten sind? Aber ich habe dich auch vermisst, mein Lieblingsonkel.« Katja lachte und umarmte ihn zur Begrüßung.


  Onkel Victors Haare waren genauso hellblond wie die von Tante Danielle, so dass sie fast weiß aussahen. Seine rundliche Figur stammte von dem guten Essen, das sowohl ihm wie auch unserer Tante auf den Hüften lag. Sein Wesen jedoch war ganz und gar einnehmend und ich liebte ihn mehr, als ich es jemals hätte ausdrücken können.


  Schon als Kinder hatten Katja und ich uns oft gefragt, wie Tante Danielle ihn für sich gewonnen hatte. Sie waren doch so grundverschieden. Eine Nachbarin erzählte uns damals, dass unsere Mutter, Onkel Victors Schwester, genauso eine gute Seele gewesen war wie er. Bevor sie und unser Vater krank wurden und starben.


  Wir setzten uns an den Tisch, während Tante Danielle das Essen aufstellte. Das war sehr seltsam, weil sie das sonst immer mich machen ließ.


  Katja hatte Recht: Das hier alles war überhaupt nicht gut!


  Doch wir sagten nichts, sondern beobachteten sie weiter mit hochgezogenen Augenbrauen. Als sie dann auch noch anfing, fröhlich vor sich hin zu summen, fielen uns die Kinnladen hinunter. Sie tat so, als würde sie unsere Entgeisterung nicht bemerken und befüllte unsere Teller.


  Da räusperte sich Katja leise. »Also, Tante Danielle, was ist denn der Anlass für deine Freude?«


  Jetzt erst sah sie uns alle direkt an, dabei funkelten ihre braunen Augen verwegen. Ein außerordentlich gruseliger Anblick!


  »Esst doch bitte zuerst, bevor es kalt wird«, forderte sie uns geflissentlich auf und begann ihr Fleisch zu zerkleinern.


  Onkel Victor ließ sich das nicht zweimal sagen. Katja und ich zögerten noch, doch nach einem weiteren auffordernden Blick von Tante Danielle nahmen wir uns auch etwas.


  Eines musste man ihr lassen: Kochen konnte sie– wenn sie es denn mal tat. Doch mein Magen war wie zugeschnürt. Während ich mir das Essen also hineinzwang, betrachtete mich Katja eingehend. Nur schwer widerstand ich dem Drang, ihr meine Zunge rauszustrecken. Die Geheimnistuerei unserer Tante nervte sie, so viel stand fest. Womöglich hoffte sie, mich auf ihre Seite ziehen zu können. Aber heute lag mir nichts ferner als ein lautstarker Streit. Denn ich wusste ganz genau, wie das hier sonst enden würde. Sobald unsere Tante das Gefühl bekam, nicht mehr der Mittelpunkt des Interesses und unserer Loyalität zu sein, würde sie völlig ausflippen. Also starrte ich lieber wieder auf meinen Teller.


  In dem Moment legte Tante Danielle endlich ihr Besteck zur Seite und forderte so unsere Aufmerksamkeit. »Also gut. Ich kann euch die Neugierde an der Nasenspitze ansehen.« Dann wandte sie sich direkt an mich. »Tatyana, du bist nun alt genug, um einen Mann zu heiraten. Natürlich nicht einfach irgendwen«, bekräftigte sie und atmete tief ein. Zu lange.


  Es entstand eine angespannte Pause, in der wir sie erschrocken anstarrten, während sie einen Schluck Wasser trank und in Seelenruhe das Glas wieder auf dem Tisch abstellte.


  »Du heiratest den Prinzen!«, rief sie freudig aus.


  Da blickten wir sie alle irritiert an.


  »Jetzt tut nicht so, als hättet ihr es noch nicht gehört.« Sie schüttelte ihren Kopf und begann aufgeregt zu kichern.


  Ich erzitterte. Jetzt wurde sie endgültig verrückt. Eindeutig!


  Katja räusperte sich vielsagend. »Ist das etwa dein Ernst?!« Doch nicht nur sie war verwirrt. Auch mein Onkel und ich bekamen den Mund nicht mehr zu.


  »Na schön. Ich spanne euch nicht länger auf die Folter.« Sie sog tief Luft ein und machte erneut eine theatralische Pause. »Ich war heute auf dem Markt und da sind plötzlich königliche Berater aufgetaucht und haben gedruckte Bekanntmachungen verteilt. Da musste ich natürlich sofort hin.«


  »Aha«, unterbrach Katja sie und zog ihre Augenbrauen hoch.


  »Ja, ganz genau. Und ratet mal, wer eine Frau sucht?«, fragte sie und klatschte laut lachend in ihre Hände.


  Mein Mund stand immer noch offen und in meinen Ohren rauschte es. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie mein Onkel vorsichtig zu mir herüberschielte.


  Schlagartig kam ich wieder zu mir. »Das kann nicht dein Ernst sein! Denkst du wirklich, dass dieser Prinz, den übrigens niemand kennt, ausgerechnet mich heiraten will? Das ist doch jetzt ein Scherz! Onkel Victor, sag bitte, dass Tante Danielle mich nur auf den Arm nehmen will«, bettelte ich mit zitternder Stimme und schaute zwischen allen hin und her.


  »Tatyana–«, begann meine Tante, doch ich hob aufgebracht meine Hände.


  »Nein! Was auch immer ihr für einen Unsinn mit mir vorhabt, ich mache da nicht mit!« Entschieden sprang ich von meinem Stuhl auf.


  »Jetzt hör mir doch erst mal zu. Das ist unsere Chance. Du musst da nur herumlaufen und dich ihnen zeigen. Sie werden entzückt von dir sein«, erklärte meine Tante daraufhin energischer.


  »Was habt ihr bitte vor?!« Verwirrt starrte ich nun meinen Onkel an.


  »Wir? Ich habe damit nichts zu tun. Haltet mich da bitte raus. Ich komme gerade erst von der Arbeit«, warf dieser ein und nahm sich Nachschlag, wobei er jedoch seinen Kopf tiefer einzog als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


  Enttäuschung machte sich in mir breit, weil er mir nicht zu Hilfe kam.


  »Aber es ist doch nichts Schlimmes. Du machst da einfach mit und wirst Prinzessin. Und irgendwann Königin. Das wäre doch ganz fabelhaft. Jedes Mädchen wäre dann gern an deiner Stelle, das kannst du mir glauben.« Gekonnt ignorierte Tante Danielle mich und meine Einwände und lächelte noch immer, wobei einer ihrer Mundwinkel verdächtig zu zucken begann.


  »Na klar, das ist sicher alles ein Kinderspiel!« Ich schnaubte entgeistert. »Hörst du überhaupt, was du da sagst? Prinz und Prinzessin… Dass ich nicht lache! Wie soll das bitte funktionieren?«, entgegnete ich gereizt, während ich begann, meine Finger hektisch zu kneten.


  Tante Danielle verdrehte übertrieben die Augen. »Indem du da einfach mitmachst und herausfindest, welcher von den vier jungen Männern der Prinz ist«, erklärte sie in betonter Ruhe, die mich jedoch nicht trügen konnte.


  Ich sog scharf die Luft ein und plusterte meine Wangen auf. »Es wird ja immer besser! Ich muss das also auch noch herausfinden? Was ist denn das für ein Blödsinn?«


  Mühsam kramte ich in meinen Erinnerungen, doch ich konnte mich nicht entsinnen, jemals etwas von einer Auswahl gehört zu haben, bei der solch ein Hokuspokus veranstaltet wurde. Natürlich wusste ich, dass der Thronfolger– kurz, nachdem er das Licht der Welt erblickt hatte– von der Öffentlichkeit abgeschottet wurde, bis er ins heiratsfähige Alter kam. So sollte er ohne den ganzen Trubel um seine Person aufwachsen können. Die letzte Auswahl fand jedoch noch vor meiner Geburt statt, weshalb ich mich nie sonderlich dafür interessiert hatte. Und niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass man mich dorthin schicken könnte.


  Tante Danielle durchbrach meine Gedanken und winkte unbeeindruckt mit ihrer Hand ab. »Mach dir doch nicht so viele unnötige Gedanken. Es hat irgendetwas mit Liebe oder so zu tun. Nicht so wichtig. Hauptsache, du findest den Richtigen.«


  »Liebe oder so? War doch klar, dass dich das nicht interessiert. Du willst doch nur, dass ich da mitmache, damit du vor deinen Freundinnen angeben kannst. Falls ich da überhaupt eine Chance hätte, weiterzukommen.«


  »Natürlich hast du die. Das Ganze ist phänomenal, einfach einmalig! Jede junge Dame will schließlich Prinzessin werden!«


  Ich schnaubte. »Ich nicht!«


  Die Augen meiner Tante weiteten sich erschrocken. »Das meinst du nicht so! Warum, glaubst du, habe ich dich in den letzten Jahren so hart unterrichtet? Denkst du etwa, ich hätte das alles aus Spaß gemacht?«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du mir eine gute Ausbildung ermöglichen wolltest. Aber anscheinend ging es dir nur darum, ein Püppchen aus mir zu machen«, erwiderte ich mit vor Entrüstung zitternder Stimme.


  Da schwenkte die Stimmung meiner Tante endgültig um. »Wie kannst du nur so herzlos sein?«


  »Oh nein, jetzt geht das schon wieder los…«, murmelte Katja halblaut und begann ihren Nasenrücken zu massieren.


  »Ich habe meine besten Jahre nur für dich und deine Schwester geopfert. Ich habe euch großgezogen. Wir haben euch ein Dach über euren Köpfen garantiert. Und was machst du?« Hyperventilierend begann Tante Danielle nach Luft zu schnappen, wobei ihre Brüste so aussahen, als würden sie jeden Moment aus ihrem Ausschnitt springen wollen.


  »Jetzt hör bitte auf, so zu übertreiben. Das alles ist ein riesengroßer Blödsinn! Ich mache da nicht mit. Ich bin doch kein Spielzeug!«, sagte ich vermeintlich bestimmend, verkrampfte jedoch vor lauter Panik meine Finger ineinander.


  »Aber Tatyana, hör mir doch erst einmal richtig zu. Du kannst mir das nicht antun, verstehst du! Wir könnten berühmt werden«, flehte meine Tante mich nun an, wobei sie sich hastig Luft zufächelte.


  Nun mischte sich endlich auch mein Onkel ein– aber nicht so, wie ich es mir vielleicht gewünscht hätte. »Ach, Tanya mein Kind. Bitte sei nachsichtig, du siehst doch, dass deine Tante sich aufregt.« Onkel Victor stand auf, um zu seiner Frau zu eilen, die sich bereits halb ohnmächtig ihre Hand auf die Stirn legte. Der Stachel der Enttäuschung wurde größer und größer.


  Ich biss die Zähne zusammen und lächelte wütend. »Danke, aber nein danke. Gute Nacht!« Damit sprang ich vom Stuhl auf und rannte hinaus. Ich wusste selbst, dass meine Tante mir diesen Gefühlsausbruch ewig vorhalten würde. Aber die Vorstellung, einen wildfremden Menschen heiraten zu müssen, nur weil er ein Prinz war, ließ meinen Magen zu einem schmerzhaften Klumpen werden. Allein der Gedanke schien mir überaus abwegig. Ich und ein Prinz?! Wie verrückt klang das denn? Doch auch, wenn man dies einmal außer Acht ließ: Welche Opfer musste ich hierfür bringen? Welchen Preis zahlen? Meine Freiheit und meine Pläne konnte ich damit vergessen. Außerdem– und das schien mir fast das Wichtigste zu sein– sollte ich den Mann lieben, den ich einmal heiraten würde. Und zum Affen machen, wollte ich mich schon gar nicht, damit mich ein Wildfremder beachten würde.


  Hastig rannte ich die Treppe hoch in mein Zimmer und riss die Knöpfe meines Kleides auf. Mit einem Mal hatte ich das Gefühl zu ersticken. Tief atmete ich durch und versuchte mich wieder zu beruhigen.


  Nein, auf gar keinen Fall würde ich da mitmachen! Zwar hatte ich kein Problem damit, vor großen Menschenmengen zu stehen, doch die Vorstellung, mich auf diese Weise zu präsentieren und bei einem Fremden einschmeicheln zu müssen, war mir zuwider. Außerdem hatte ich doch gar keinen Grund, zwanghaft teilzunehmen, schließlich war ich noch jung. Irgendwann würde ich schon einen Mann kennenlernen, der mich um meiner selbst willen lieben könnte, da war ich mir sicher. Einen ganz normalen Mann, der ganz normale Vorstellungen vom Leben hatte. So wie ich. Und wenn nicht, dann würde mich meine Tante so oder so eines Tages rausschmeißen, wenn ich ihr zu alt und »unrentabel« wurde.


  Entnervt schmiss ich mich aufs Bett und zog das Foto meiner Eltern unter dem Kopfkissen hervor. Das Bild war bereits an den Ecken zerknittert und an den Stellen, wo ich es immer faltete, eingerissen. Doch ich konnte die Gesichter noch immer gut erkennen. Meine Mutter zierten lange blonde Haare und das schönste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. Ihre Augen leuchteten braun und ihre Lippen waren voll und wunderschön geschwungen. Meine Schwester Katja war heute genauso schön wie sie es damals gewesen war. Unser Vater hingegen hatte dunkelbraune, beinahe schwarze Haare und ein eckiges Gesicht. Mir wurde oft gesagt, dass ich seine Wangenknochen und seine Kieferform geerbt hatte. Und obwohl man so etwas als Mädchen vielleicht nicht gerne hörte, war das für mich das schönste aller Komplimente. Auch funkelten unsere Augen fast genau gleich. Strahlend und dunkelblau wie Saphire, sagte mein Onkel ab und zu, wenn wir ausnahmsweise einmal Zeit für ein richtiges Gespräch fanden. Doch das war in letzter Zeit eher eine Seltenheit. Ich wurde älter und musste mehr im Haushalt mithelfen. Zudem hatte ich jeden Vormittag Unterricht bei meiner Tante– anstatt zur Schule zu gehen, wie ganz normale junge Damen in meinem Alter.


  Manchmal hasste ich es, wie sie mich behandelte. Natürlich wusste ich selbst, dass sie nie Kinder gewollt hatte. Doch schließlich konnten Katja und ich nichts dafür, dass unsere Eltern starben und sie unsere einzigen Verwandten gewesen waren. Unser Onkel liebte uns zwar von ganzem Herzen, doch für unsere Tante waren wir, so schien es mir oft, nur eine Last.


  Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken, zog meine Beine an und fuhr liebevoll mit den Fingern über das Bild. Es war so alt, dass mich manchmal die begründete Angst packte, die ausgeblichenen Farben könnten irgendwann ganz verschwinden. Daher ging ich auch besonders sorgsam mit dem Foto um. Schließlich war es das einzige, was ich noch von meinen Eltern hatte, das einzige, was ich überhaupt hatte.


  Kurz nach meiner Geburt waren sie krank geworden. Eigentlich nur eine Grippe, doch diese hatte meine Mutter so sehr geschwächt, dass sie daran gestorben war. Es ging alles so schnell, dass ich schon im Alter von zwei Wochen zu einer Halbwaisen wurde. Kurz darauf war mein Vater ebenfalls von uns gegangen: Herzinfarkt aufgrund seines geschwächten Zustandes. Doch meine Schwester und ich waren uns im Nachhinein sicher, dass sein Herz gebrochen war und er sich nach dem Tod unserer Mutter einfach aufgegeben hatte– trotz zweier hilfsbedürftiger Töchter.


  Ich atmete tief durch. Meine Eltern hätten sicher niemals von mir verlangt, an solch einem Wettbewerb teilzunehmen. Katja hatte sie mir immer als fürsorglich und liebevoll beschrieben. Solche Menschen würden über so eine unsägliche Veranstaltung ebenso den Kopf schütteln wie ich. Warum nur stand mir mein Onkel nicht zur Seite?


  Von unten hörte ich die Stimmen meiner Familie. Sie waren laut genug, um meine Tante überspitzt weinen zu hören. Ich kannte ihre künstlichen Gefühlsausbrüche zur Genüge. Allerdings schluchzte sie heute so herzzerreißend, dass ich beinahe glaubte, ihr würde das Ganze wirklich nahe gehen.


  Doch so war es schon immer gewesen: Wir waren die undankbaren Kinder und sie war die aufopferungsvolle Tante. Trotz allem liebte ich sie. Irgendwie.


  Mir entwich ein tiefer Seufzer, als ich erneut ihr lautes Schluchzen vernahm. Gleichzeitig meldete sich mein schlechtes Gewissen. Wie immer in solchen Momenten. Natürlich regte sie das auf. Alles, was nicht nach ihrem Willen verlief, ließ sie zu einer Furie werden. Trotzdem durfte ich dieses Mal nicht nachgeben. Schon aus Prinzip nicht. Sie ging in diesem Punkt einfach zu weit. Schließlich war ich keine Puppe, mit der man machen konnte, was man wollte.


  Andererseits musste ich mir eingestehen, dass ich sehr wohl recht gut »funktionierte«. Denn obwohl ich am liebsten noch liegen geblieben wäre, stand ich auf und knüpfte mein Kleid ordentlich zu. Dann lief ich vorsichtig zur Tür, öffnete sie einen Spalt breit und horchte auf die Geräusche von unten. Meine Tante weinte noch immer laut und theatralisch, während Katja auf sie einredete und Geschirr klappern ließ.


  Ich zögerte kurz, atmete noch einmal tief durch und schloss für einen Moment meine Augen. Wenn ich ein halbwegs ruhiges Leben führen wollte, dann musste ich jetzt hinuntergehen und für meine Freiheit eintreten. Oder zumindest versuchen, Onkel Victor auf meine Seite zu ziehen. Also öffnete ich entschlossen meine Augen, schlüpfte aus den Schuhen, die Katja mir vorhin gegeben hatte, und zog zur seelischen Unterstützung meine schwarzen Stiefel an. Dann wendete ich mich zur Treppe.


  Meine Tante hatte aufgehört zu weinen. Katja redete immer noch, doch jetzt so leise, dass ich sie nicht mehr verstehen konnte.


  Dieses leise Murmeln machte mir mehr Angst als jeder Krach. Ich musste mich regelrecht zwingen, nach unten zu gehen.


  Als ich die letzte Treppenstufe erreichte, konnte ich meine Schwester wieder hören: »In Ordnung. Ich rede mit ihr, aber dafür nehme ich sie mit zu Markus und mir. Morgen Abend bringe ich sie euch wieder zurück.«


  Ich erstarrte. Was wollte Katja mit mir bereden? Sie würde niemals zulassen, dass ich gegen meinen Willen bei dem Wettbewerb mitmachen musste. Oder etwa doch?


  »Worüber willst du mit mir reden?«, fragte ich vorsichtig, als ich durch die Küchentür trat.


  Alle fuhren erschrocken zusammen und drehten sich zu mir um. War es wirklich der Schock in ihren Augen? Oder Scham?


  Katja reagierte als Erste. »Du kommst heute mit zu uns. Dort erkläre ich dir alles.« Während sie das sagte, begannen ihre haselnussbraunen Augen zu leuchten. Sie sah so glücklich aus in diesem Moment, dass ich nur zustimmend nickte. Sogar meine Tante und mein Onkel schienen begeistert zu sein von der Idee. Dabei war es sonst unendlich schwer, einmal einen Tag bei Katja und Markus herauszuschlagen.


  Bevor sie ihre Meinung wieder ändern konnten, ging ich schnell zurück in mein Zimmer, um einige Sachen zu packen. Alle Kleider, die ich für heute und morgen brauchte, stopfte ich hastig in eine alte Leinentasche. Das Bild meiner Eltern jedoch holte ich vorsichtig unter dem Kopfkissen hervor und legte es sorgfältig zwischen zwei Wäschestapel. Dann sah ich mich noch einmal im Spiegel an.


  Ein Prinz und ich? Lächerlich!


  Abrupt drehte ich mich weg und lief hinunter.


  2. KAPITEL


  ICH TRÄUME VON FREIHEIT IN DEM KERKER, DEN ICH MEIN HEIM NENNE


  [image: Vignette]


  »Bis morgen«, rief ich meiner Tante und meinem Onkel im Vorbeigehen zu und schloss zu Katja auf.


  »Komm, wir müssen uns beeilen, es wird bald dunkel«, erinnerte sie mich und griff nach meiner Hand. Zwar war es nicht gefährlich in Viterra, dennoch wurde es nicht gerne gesehen, ja war sogar verpönt, wenn zwei junge Damen nachts allein durch die Straßen liefen. Hätten wir einen Mann an unserer Seite gehabt, wäre das natürlich etwas ganz anderes gewesen. Doch so mussten wir aufpassen, dass wir rechtzeitig vor Anbruch der Nacht unser Ziel erreichten.


  Wir eilten durch die leeren Straßen unseres Dorfes, bis wir bald schon am Haus meiner Schwester und ihres Mannes ankamen. Es war ein weißes, zweistöckiges Gebäude am Marktplatz. In der oberen Etage hatten sie sich eine gemütliche Wohnung eingerichtet, unten lag Markus' Schmuckgeschäft. Das Herz des Hauses war jedoch gewissermaßen im Keller verborgen, beherbergte dieser doch eine kleine, aber feine Schmiede, die sich schon seit Generationen im Familienbesitz befand.


  Markus war in der Tat eine solch gute Partie, dass Tante Danielle eine Woche lang nicht müde wurde, zu feiern, nachdem sie von der Verbindung der beiden erfahren hatte. Da war es ihr sogar egal gewesen, dass Katja erst einmal im Geschäft mitarbeiten wollte, anstatt sich sofort um die Nachwuchsfrage zu kümmern.


  Ich hatte mich ebenso gefreut– einfach, weil Markus ein wundervoller Mann war und meine Schwester zum Strahlen brachte. Zudem durfte ich seitdem in seiner Schmiede zuschauen und auch ab und an mithelfen.


  Ich musste lächeln, als wir an der Glasfront des Ladens vorbeigingen. Mein Traum war es, in der Schmiede eines Tages eine Lehre zu machen. Momentan erlaubte es mir meine Tante noch nicht. Schließlich unterrichtete sie mich einige Stunden am Tag zu Hause, die restliche Zeit musste ich mich um den Haushalt kümmern. Sie wollte nicht, dass ich auf eine öffentliche Schule ging, weil das mein Wissen ihrer Meinung nach nur beeinträchtigen würde. Zudem lohnte es sich angeblich nicht, weil sie früher selbst Lehrerin war und mir somit viel mehr beibringen konnte. Insgeheim ging ich jedoch davon aus, dass sie keine Lust hatte, Geld für die Schuluniform und neue Schulbücher auszugeben.


  Wir stiegen die Treppe zum Eingang der Wohnung hinauf. Als Katja die Tür aufschloss, drang mir der unwiderstehliche Geruch von heißer Schokolade in die Nase.


  Ein großer, schlanker Mann mit schwarzen Haaren und leuchtend braunen Augen kam uns sofort entgegen. Mein Schwager Markus.


  »Da sind ja meine Königin und meine kleine Prinzessin. Welch schöne Überraschung, euch beide zusammen hier zu haben.« Er schenkte Katja einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen. Mich drückte er kurz an sich und verwuschelte liebevoll meine Haare. Er war ganze zehn Jahre älter als ich, doch der beste Schwager, den ich mir nur wünschen konnte.


  »Hallo, mein König. Es gibt große Neuigkeiten. Hol doch bitte etwas Süßes heraus, während wir uns aus diesen unbequemen Kleidern schälen.« Katja strich ihm kurz über die Wange und rauschte dann davon, was mir einen verwunderten Blick von ihrem Mann einbrachte.


  »Ich mache, was sie befiehlt.« Gut gelaunt grinste er mich an und ließ mich dann stehen. Schulterzuckend drehte ich mich um und lief die Treppe hoch bis unters Dach. Dort hatten die beiden mir schon vor Jahren ein eigenes Zimmer eingerichtet. Die Wände waren in einem blassen Rosa gestrichen, in die Dachschrägen hatte Markus Schränke eingebaut. Es blieb eigentlich nur Platz für ein kleines Bett. Für mich war es jedoch der schönste Ort auf Erden.


  Hastig warf ich mein Kleid aufs Bett und zog mir eine saubere Hose sowie einen Pullover an. Dann ging ich wieder hinunter in die behagliche Wohnküche, wo schon süßes Gebäck und eine Kanne mit heißer Schokolade auf dem Tisch standen. Katja und Markus hingegen waren nirgends zu sehen.


  Das Zimmer hatte früher einmal aus zwei Räumen bestanden, doch meine Schwester hielt nichts von bloßen Wohnzimmern, sondern wollte ihre Liebsten immer, also auch beim Kochen, um sich wissen. Bei der Erinnerung an Katja, die grimmig entschlossen einen großen Abbruchhammer geschwungen hatte, um ein Loch in die Wand zu schlagen, prustete ich lauthals los.


  Noch immer grinsend holte ich Teller, Tassen und Besteck aus den cremefarbenen Küchenschränken und drapierte alles auf dem Tisch. Dann setzte ich mich. Komisch: In diesem Moment knurrte mein Magen begierig bei dem betörenden Geruch des Gebäcks. Vorhin hatte ich keinerlei Appetit verspürt.


  Nachdenklich legte ich meinen Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Ich fragte mich, was meine Familie vorhin ohne mich besprochen hatte. Ob mich meine Tante tatsächlich dazu zwingen würde, bei dieser Brautschau mitzumachen?


  Ich persönlich fand das scheußlich und unfair. Allein die Vorstellung, nicht einmal über die eigene Ehe bestimmen zu können, war grauenvoll. Und dem jeweiligen Thronfolger ging dies schon seit Anbeginn des Königreichs so. Der konnte einem doch nur leidtun!


  Mein Nacken begann zu schmerzen, worauf ich hinuntersah und auf einmal einen Zettel entdeckte, der unter der Kanne steckte. Leise zog ich ihn heraus und entfaltete ihn. Während ich las, verzog sich mein Mund abschätzig.


  
    Vier junge Männer, doch wer ist der Prinz?


    An die heiratsfähigen, jungen Damen von Viterra:


    Sie alle sind am kommenden Mittwoch, den 19. April 2130, zur Auswahl der zukünftigen Prinzessin von Viterra auf den Marktplatz Ihres Bezirks eingeladen.


    König Alexander & Königin Lilyana

  


  Darunter war ein Foto von vier recht ansehnlichen jungen Männern, die in die Kamera lächelten. Das Wissen, dass einer von ihnen der Prinz sein musste, war seltsam. Sie wirkten alle ganz normal…


  »Und? Hast du dir schon einen ausgesucht?«, feixte Markus plötzlich hinter mir und setzte sich neben mich. Ohne es zu wollen, errötete ich und presste schuldbewusst meine Lippen aufeinander.


  »Natürlich nicht. Ich wollte nur mal sehen, zu welchem Unsinn meine Tante mich da überreden will. Natürlich ist eine Auswahl immer interessant, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich sofort daran teilnehmen möchte. Und dass jetzt auch noch geheim gehalten wird, wer von den Vieren der Prinz ist, setzt allem die Krone auf. Im wahrsten Sinne des Wortes!« Abwertend warf ich den Zettel auf den Tisch, während ich Markus dabei zusah, wie er mir ein Törtchen mit rosa Haube auf den Teller legte.


  »Deine Schwester muss dir gleich etwas sagen. Und ich bitte dich, sie aussprechen zu lassen. Mir gefällt das genauso wenig wie euch beiden. Trotzdem: Hör sie bitte an.« Der Ernst in seiner Stimme ließ mich aufhorchen.


  Ich holte tief Luft, bevor ich nickte. »In Ordnung.«


  Als hätte Katja darauf gewartet, kam sie herein. Sie trug jetzt, so wie ich, eine Hose und einen Pullover. Dieser legere Kleidungsstil war nur in den eigenen vier Wänden möglich.


  In der Öffentlichkeit wurden Frauen dazu angehalten, lange Kleider zu tragen. Das galt vor allem für junge, unverheiratete Damen wie mich. Viele taten es auch nach ihrer Hochzeit. Aus Gewohnheit, vermutete ich. Vielleicht auch, weil sie dadurch unschuldiger, ja unberührter wirkten. Denn »Unschuld« war eine hohe Tugend in unserem Land. Nicht umsonst bekamen alle Mädchen ab dem 14. Lebensjahr jährlich eine Spritze, um ungewollten Schwangerschaften vorzubeugen. Nicht, dass ich jemals in die Situation gekommen wäre, dies auszunutzen. Dafür war ich einfach viel zu behütet aufgewachsen. Mit Tante Danielle groß zu werden, bedeutete, unter ständiger Bewachung zu stehen.


  Katja setzte sich mir gegenüber, nahm von Markus eine dampfende Tasse entgegen und sah mich ernst an. »Tanya, du weißt, dass ich dich niemals zu etwas überreden würde, wenn ich nicht einen guten Grund dafür hätte.«


  Ich nickte stumm, nippte dann nervös an meinem süßen Getränk– und verbrannte mir die Lippen. Nur mit viel Willenskraft unterdrückte ich einen wenig damenhaften Fluch und konzentrierte mich wieder ganz auf meine Schwester.


  »Liebes, Tante und Onkel haben eingewilligt, dass du zu uns ziehen darfst. Aber…«, warf sie ein, als mein Mund vor freudiger Überraschung aufklappte, »… es gibt eine Bedingung dafür.« Sie atmete tief ein, während ich meine Augenbrauen in düsterer Vorahnung zusammenzog. »Du sollst bei der Auswahl der Prinzessin mitmachen. Und zwar mit vollem Einsatz. Sobald du rausfliegst, ohne dein eigenes Verschulden natürlich, darfst du zu uns ziehen und bei uns in die Lehre gehen.«


  Ich keuchte. »Ernsthaft?!«


  Markus und Katja nickten gleichzeitig.


  »Oh, wie wundervoll!«, rief ich lachend und sprang auf, um die beiden zu umarmen. Sie drückten mich fest an sich und lachten mit mir.


  »Und ihr seid euch da wirklich sicher?«, fragte ich vorsichtig, als ich mich wieder hinsetzte.


  Katjas Gesicht zierte ein gütiges Lächeln. »Ich will nichts lieber, als dich bei mir, bei uns zu haben.«


  »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass Tante Danielle da so einfach zugestimmt hat.« Überwältigt schüttelte ich meinen Kopf und fasste mir an die Stirn.


  »Du glaubst gar nicht, wie sehr wir uns freuen«, nuschelte Markus mit vollem Mund.


  Mit meiner Tasse prostete ich ihm zu. »Das ist unglaublich!«


  Aufgekratzt redeten wir den restlichen Abend darüber, wie meine Lehre bei ihnen aussehen würde. Dabei verschwendete ich nicht einen Gedanken an den Prinzen oder an die Auswahl.


  Erst tief in der Nacht ging ich hoch in mein Zimmer. Pures Glück durchflutete meinen Körper. Über das ganze Gesicht strahlend holte ich mein geliebtes Fernrohr aus dem Schrank und trat hinaus auf den kleinen Balkon, der zu meinem Zimmer gehörte. Ich breitete eine Decke auf dem Boden aus und legte mich rücklings darauf. Mein heimliches Ritual. Aus purer Gewohnheit blinzelte ich ein paar Mal und setzte das Fernrohr dann an mein Auge.


  Ich liebte die Nacht. Wenn es dunkel wurde, konnte man die Kuppel, die Viterra umspannte, nicht mehr richtig sehen. Man hatte also fast das Gefühl, dass man außerhalb davon wäre und die Sterne frei beobachten konnte.


  Heute Nacht hatte ich besonderes Glück: Es waren keine Wolken am Himmel und so funkelten die Sterne noch intensiver als sonst. Ich weiß nicht warum, aber seltsamerweise waren die leuchtenden Himmelskörper für mich immer ein Zeichen von Freiheit und Unabhängigkeit. Als könnten sie mich hier herausholen und zu all den Orten führen, nach denen ich mich so sehnte.


  Doch die himmlische Ruhe brachte das Gedankenkarussell wieder zum Kreisen. Ohne es zu wollen, driftete ich immer wieder zu der bevorstehenden Auswahl ab. Ich hatte keine wirkliche Ahnung davon, wie so etwas ablief, doch vermutete ich, dass es wie auf einem Viehmarkt zugehen würde. Unwillkürlich musste ich kichern, doch erschauerte auch gleichzeitig bei der Vorstellung, tatsächlich ausgewählt zu werden. Passierte dies, musste ich mich dem Prinzen und seinen Freunden präsentieren– und so tun, als würde mir das alles gefallen.


  Energisch versuchte ich den Grübeleien ein Ende zu bereiten und mich wieder ganz auf die Sterne zu konzentrieren.


  Irgendwann übermannte mich die Müdigkeit. Ich ging zurück in mein Zimmer, entkleidete mich und schlüpfte schnell in mein Nachthemd. Ich hatte kaum das Bett berührt und die Decke über mich gezogen, als ich auch schon einschlief.


  ***


  Anders als zunächst angekündigt, durfte ich in den folgenden Tagen bei meiner Schwester und ihrem Mann bleiben. Ich fühlte mich einfach wie im Himmel!


  Meistens hielt ich mich in der Schmiede auf und leistete dem alten Nathaniel bei seiner Arbeit Gesellschaft. Zuweilen durfte ich ihm auch helfen und konnte so meine bruchstückhaften Kenntnisse in puncto Schmuckherstellung, die ich in den letzten Jahren erworben hatte, ein wenig ausbauen. Ich freute mich unheimlich darauf, dass ich hier schon bald meine Tage zubringen durfte. Doch je näher der Mittwoch rückte, umso nervöser wurde ich.


  Dienstagfrüh dröhnte mein Kopf vor lauter Anspannung.


  Morgen schon war der Tag, an dem ich mich vor dem ganzen Königreich blamieren würde. Aber wenigstens tat ich das für einen guten Zweck. Schließlich musste ich auch einmal an mich denken.


  Ich ging hinunter und frühstückte alleine, weil Katja und Markus bereits in ihrem kleinen Laden standen. Auf Geschäftstrubel hatte ich jetzt keine Lust, doch ich brauchte dringend irgendeine Art von Ablenkung, wenn ich nicht vollends wahnsinnig werden wollte. Ich beschloss kurzerhand, Nathaniel einen Besuch abzustatten, obwohl er heute gar nicht mit mir rechnete.


  Als ich die Schmiede betrat, freute sich der alte Mann, mich zu sehen. Ich sollte ihm bei der Herstellung einer goldenen Kette zur Hand gehen.


  Meine Gedanken schwirrten, während ich mich beinahe an dem glühend heißen Metall verbrannte, welches der alte Nathaniel gerade aus dem Ofen holte. Kopfschüttelnd teilte er mich alsbald für leichtere Sortierarbeiten ein. Für ihn und mich wohl die sicherere Wahl.


  Als ich mich dann vor dem Mittagessen in der Küche an einem Messer schnitt, weil ich Katja unbedingt beim Gemüseschneiden helfen wollte, setzte sie mich freundlich, aber bestimmt vor die Tür. Ich sollte ein wenig frische Luft schnappen, riet sie mir.


  Also zog ich meine Schuhe an, zwängte mich brav in ein langes Kleid und ging nach draußen.


  Wie immer war es angenehm warm. Nicht zu heiß und nicht zu kalt. Ganz das normale Wetter in Viterra also, das von unzähligen Generatoren immer im gleichen Maß beeinflusst wurde.


  Ich schlenderte an gepflegten Hausfassaden und geschnörkelten Mauern vorbei, schritt über rostbraunes Kopfsteinpflaster, bewunderte blühende Vorgärten.


  Viterra war schön. Wirklich sehr schön. Und vor allem sehr sauber. Niemand hier würde einfach so achtlos Müll auf den Boden werfen, da war ich mir sicher. Es gab faktisch keine Kriminalität und alle waren friedvoll und nett. Und das kam nicht von ungefähr: Seit Anbeginn unserer Monarchie wurden wir dazu angehalten, die wichtigsten Prinzipien des Königreichs zu verinnerlichen: Gerechtigkeit und Frieden. Nach über einem Jahrhundert war dies nunmehr zu einer Selbstverständlichkeit geworden. Sollte es doch einmal »Ausreißer« geben, gaben unsere Wächter auf sie Acht.


  Ja, ich liebte dieses Königreich und lebte grundsätzlich gerne hier– auch wenn Tante Danielle meine Freiheiten stark einschränkte. Natürlich hatte ich zudem keine andere Wahl. Außerhalb unserer schützenden Kuppel war jegliches Leben unmöglich. Doch nicht allein die starke Strahlung der Atombomben hatte der übrigen Menschheit den Garaus gemacht. Als hätte diese unsagbare Katastrophe nicht gereicht, hatten sich die letzten Überlebenden bekriegt und gegenseitig umgebracht. So erzählten es unsere Geschichtsbücher.


  Bei diesem Gedanken erschauerte ich. Eine kalte Gänsehaut krabbelte meinen Nacken hinauf und ließ mich erzittern. Ich fragte mich unwillkürlich, wie die Menschen das damals alles zulassen konnten. Doch sie hatten die Welt zerstört und nun gab es nur noch uns.


  »Hallo, meine liebe Tatyana. Wie geht es dir? Katja hat mir vorhin im Laden von den unglaublichen Neuigkeiten berichtet.« Eine bekannte Stimme riss mich aus meinen Gedanken, als ich gerade über den Marktplatz spazierte.


  Ich drehte mich um und direkt vor mir stand die beste Freundin meiner Schwester.


  »Hallo Liana. Ja, ich bin schon ein wenig nervös. Aber geht es dir denn wieder besser?«, fragte ich vorsichtig und betrachtete ihren runden Schwangerschaftsbauch. Vor wenigen Tagen hatte Katja mir besorgt erzählt, dass es Probleme gäbe und sie sogar einen Heiler aufsuchen musste.


  Doch jetzt stand Liana lachend vor mir und streichelte liebevoll über ihren Bauch. »Ach, mich bekommt niemand so schnell klein. Und wenn mein Baby auch nur zu einem winzigen Teil nach seinem Vater schlägt, dann wird es sowieso ein kleines Ferkel.« Darüber musste sie selbst so laut lachen, dass ich nicht anders konnte, als mit einzustimmen. Ihr Mann war etwas fülliger und machte auch ständig Witze über seine Figur.


  Sie wischte sich über ihre Augen und musterte mich darauf neugierig. »So und jetzt erzähl mal: Wie fühlst du dich?«


  »Ich will die Sache einfach nur schnell hinter mich bringen«, gab ich zu. »Und dann kann ich morgen Abend endlich richtig bei Katja und Markus einziehen.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Komm, trink etwas mit mir. Ich lade dich ein.«


  Wir gingen zu einem kleinen Kaffeehaus und setzten uns an einen freien Tisch, direkt am Fenster, während Liana für uns beide einen Saft bestellte.


  Als der Kellner mit zwei Gläsern zurückkam, sah sie mich mit einem verschlagenen Lächeln an. »Jetzt sei mal ganz ehrlich: Findest du das alles nicht auch irgendwie furchtbar romantisch?«


  Ich musste kichern angesichts ihrer leuchtenden Augen. »Furchtbar, ja. Romantisch, nein. Eher furchtbar peinlich, völlig übertrieben. Eine Show, in der vier junge Männer vorgeben, Prinzen zu sein und sich Dutzende von jungen Damen anbiedern, damit sie beachtet werden, ist doch nichts als Unterhaltung fürs Volk. Und dann wird auch noch das Gerücht gestreut, dass der Prinz dieses Mal nach der einzig wahren Liebe sucht und nur eine Dame zur Frau nimmt, welche diese auch erwidert. Lächerlich! Welche Kandidatin ist wirklich nur wegen des Prinzen dort? Welche Frau ist an dem Menschen hinter all dem schönen Schein interessiert? Die machen doch alle nur wegen der Krone mit.«


  Liana presste ihre Lippen aufeinander, nahm einen Schluck Saft und summte nachdenklich. »Du machst da nicht wegen der Krone mit.«


  Wieder musste ich lachen. »Richtig. Ich nehme teil, damit ich endlich mal das machen kann, was mich wirklich interessiert. Damit ich ein kleines Stückchen Freiheit für mich beanspruchen kann.«


  »Wärst du dann nicht perfekt für den Prinzen? Stell dir doch mal vor, du kommst weiter und verliebst dich wirklich in ihn.« Liana seufzte verträumt, wobei ihre Augen glänzten.


  »Ich werde weder weiterkommen, noch mich verlieben. Ich bin ein ganz normales Mädchen mit ganz normalen Träumen. Das Einzige was ich mir wünsche, ist tun und lassen zu können, was ich will. Ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich das Gefühl haben, ich hätte meinen eigenen freien Willen und wäre nicht Tante Danielles Wohlwollen unterworfen.«


  »Dann würde ich da an deiner Stelle auch mitmachen. Und wenn du trotz allem weiterkommst, dann wünsche ich dir eins…« Sie nahm einen großen Schluck Saft aus ihrem Glas, bevor sie weitersprach. »Lerne andere Menschen kennen und hab einfach deinen Spaß. Du solltest das Leben nicht immer so ernst nehmen. Genieße es doch einfach mal. Es wird sicher lustig!«


  Zweifelnd starrte ich mein inzwischen leeres Glas an. »Du denkst wirklich, dass ich in die nächste Runde komme, oder?«


  »Natürlich. Sie wären dumm, dich nicht weiterzulassen. Und wenn nicht, dann hast du wenigstens etwas erlebt, was du später deinen Enkeln erzählen kannst.« Sie zwinkerte mir zu. »Du warst dann bei der Auswahl dabei. Ich kann mich zwar kaum an die letzte Auswahl erinnern, aber es muss sich damals schon magisch angefühlt haben.« Mit einer Handbewegung rief sie den Kellner zu uns und bezahlte.


  Vor dem Kaffeehaus verabschiedeten wir uns herzlich und wünschten uns gegenseitig viel Glück.


  Doch Lianas Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Wie in Trance setzte ich einen Fuß vor den anderen. Wenn tatsächlich die winzig kleine Möglichkeit bestand, dass ich weiterkam, sollte ich es vielleicht wirklich so entspannt sehen wie sie. Es könnte »ganz lustig« werden, hatte Liana gemeint. Doch so richtig wollte ich selbst nicht daran glauben.


  Ich blinzelte ein paar Mal, sah mich um und stellte dann mehr oder minder überrascht fest, wo ich mich nun befand: am örtlichen Friedhof. Hier lagen meine Eltern. Ihre kleinen, viereckigen Gräber mit Namen und Lebensdaten befanden sich im hinteren Bereich der Ruhestätte. Es war üblich, die Menschen nach ihrem Tod zu verbrennen und in kleinen, steinernen Urnen zu bestatten. Nur der Deckel schaute noch heraus.


  Einen Moment lang hielt ich inne und betrachtete die liebevoll gepflanzten Blumen, die überall zwischen den Gräbern wuchsen. Sie erstrahlten in voller Pracht. Unterirdische Bewässerungsanlagen versorgten die Wurzeln mit einem Gemisch aus Wasser und Dünger und gaben ihnen somit die nötige Energie.


  Kurzerhand beschloss ich, zwei kleine Sträuße zu pflücken. Dann ging ich zu den Ruhestätten meiner Eltern, legte die Blumen nieder und setzte mich direkt davor ins Gras. Lange Zeit schwieg ich und starrte auf die Gräber vor mir. Die Steine waren glänzend und grau, die Schrift geschwungen. Schön und doch trostlos.


  Eine ältere Frau lief an mir vorbei und nickte mir zu, als sie mich entdeckte. Ansonsten war der Friedhof völlig menschenleer.


  »Ich vermisse euch…« Meine Stimme brach, weil ich mich schrecklich fühlte, so selten hier zu sein. Immer wieder nahm ich es mir vor. Doch spätestens am Friedhofseingang verließ mich oftmals der Mut. Zwar liebte ich meine Eltern, liebte sie auf meine eigene Art und Weise, doch eigentlich kannte ich sie nicht. Umso mehr genoss ich es, wenn Katja von ihnen erzählte. Manchmal hatte ich dann das Gefühl, ich könnte meine eigene verlorene Kindheit nachholen, das Gefühl der Einsamkeit, der Verlassenheit für einen Moment abschütteln.


  Aber heute war etwas anders. Ich musste einfach bei ihnen sein. Auch wenn es nur so ging.


  Mühsam kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an. Vergebens.


  »Ich vermisse euch wirklich… Ich wünschte, ihr wärt jetzt bei mir.« Abrupt verstummte ich, da ich ein Paar erspähte, das gerade auftauchte. Unruhig wartete ich, bis die beiden wieder verschwanden.


  »Ich hoffe ihr seid mir nicht böse, dass ich euch so selten besuche«, sprach ich weiter. »Aber ich wusste nie, was ich euch sagen sollte. Und dass ich jetzt hier bin, weil ich morgen diesen Auftritt absolvieren muss, ist vielleicht selbstsüchtig von mir. Aber wahrscheinlich ist es besser als gar nicht.«


  Tränen liefen über mein Gesicht, während ich die Gräber ansah. Stundenlang saß ich da, war jedoch nicht in der Lage, noch etwas zu sagen oder zu tun.


  Als schließlich die Dämmerung anbrach und ich mich zwang, aufzustehen und zurück zu Katja und Markus zu gehen, fühlte ich mich besser.


  An diesem Tag war ich meinen Eltern näher, als ich es wohl jemals gewesen bin.


  3. KAPITEL


  WAHRE SCHÖNHEIT SIEHT MAN NICHT, WAHRE SCHÖNHEIT ENTSPRINGT DER SEELE


  [image: Vignette]


  In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch scheiterte ich zunächst kläglich bei meinem Versuch einzuschlafen. Entnervt schnappte ich mir schließlich meine Decke und tapste hinaus auf den Balkon, um die Sterne zu beobachten. Irgendwann musste ich aber tatsächlich wieder in mein Bett gekrabbelt sein, denn dort wachte ich am nächsten Morgen entsprechend gerädert auf. Als mir jedoch der süße Duft von Pfannkuchen in die Nase stieg, war ich mit einem Mal hellwach. Hastig zog ich mir bequeme Sachen an und eilte hinunter in die Küche.


  Zu meiner Überraschung stand jedoch nicht Katja, sondern Tante Danielle am Herd und machte das Frühstück, Onkel Victor deckte währenddessen den Tisch. Verwundert rieb ich mir die Augen. Träumte ich am Ende noch?


  »Guten Morgen, mein Liebling.« Onkel Victor riss mich aus meiner Starre.


  »Guten Morgen. Was macht ihr denn so früh hier?« Gähnend setzte ich mich an den Tisch und rieb mir abermals über meine müden Augen.


  »Ich habe gerade deine Anmeldung ausgefüllt. Leider konnte ich nur die Nummer 20 ergattern, weil 19 überaus durchgedrehte Mütter sich seit Sonnenaufgang die Beine in den Bauch gestanden haben«, stöhnte meine Tante kopfschüttelnd, als wäre sie nicht eine von ihnen gewesen. »Lies dir das mal durch: Da steht der genaue Ablauf der Auswahl drin. Leider ist der Prinz heute nicht da, dafür aber einige seiner Berater. Du musst eigentlich nichts anderes machen, als auf der Bühne hoch und runter zu laufen. Dann sagen die dir, dass du weiter bist«, erklärte sie aufgeregt und wendete dabei geschickt einen Pfannkuchen.


  »Du meinst wohl, ob sie weiter ist«, berichtigte mein Onkel sie und zwinkerte mir zu.


  Entsetzt über diesen Einwand, schüttelte sie hektisch den Kopf. »Sie ist sicher weiter.«


  »Na, ob das klappt. Sie legen ganz offensichtlich nicht so viel Wert auf Köpfchen oder Charme«, erwiderte ich grinsend. »Hauptsache hübsch aussehen.« Mit hochgezogenen Augenbrauen überflog ich den Zettel, den mir meine Tante in die Hand gedrückt hatte. Anscheinend musste man wirklich nur hin und her laufen, mehr nicht. Das klang so, als wäre es schnell vorbei. Perfekt!


  Meine Tante überhörte derweil geflissentlich meine Kritik. »Wir sollten uns beeilen. Gleich kommen zwei Freundinnen von mir vorbei, die dich herrichten werden. Du wirst einfach bezaubernd aussehen. Außerdem habe ich dir gestern noch ein Kleid gekauft. Hach, du wirst uns alle so stolz machen.« Während sie redete, wedelte sie wild mit dem Pfannenwender herum, so dass ihr mein Onkel im Vorbeigehen ausweichen musste.


  Ich wollte angesichts ihrer Pläne schon protestieren, doch da betraten Katja und Markus die Küche. Sie stellten eine volle Tüte mit Brötchen auf den Tisch und setzten sich zu mir.


  »Tanya, es ist unglaublich da draußen. Der ganze Marktplatz ist voller Menschen.« Aufgeregt deutete Katja zum Fenster hin und strich sich über ihre Hand– auch so eine Angewohnheit von ihr.


  Obwohl sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildete, stand ich auf und sah hinaus. Augenblicklich stockte mir der Atem. Dort unten tummelten sich tatsächlich Hunderte von Menschen, die sich zur Anmeldung anstellten. Im Hintergrund wurde gerade eine Bühne aufgebaut, von der ein Laufsteg wegführte.


  Mühsam schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter und drehte mich schnell wieder vom Fenster weg. Doch meine Augen sprachen wohl Bände.


  »Da draußen ist wirklich viel los. Aber du brauchst nicht aufgeregt zu sein. Du wirst sie alle verzaubern.« Mein Onkel drückte mich fest an seine Seite, als würde mein blasses Gesicht nur von der Angst vor einer Niederlage herrühren.


  Dann schob er mich an den Esstisch, wo die anderen bereits begannen, ihre Teller zu beladen. In meinem Magen machte sich jedoch ein flaues Gefühl breit und ich kaute nur lustlos auf einem Brötchen herum. Wenigstens versuchte mich gerade keiner zu belehren oder irgendwie aufzumuntern. Alle hatten den Mund voll.


  Leider währte die Ruhe nicht lange. Schon wenig später kamen die besagten Freundinnen meiner Tante und scheuchten mich sofort ins Badezimmer, damit ich mich schnell waschen konnte.


  Kaum trat ich wieder zur Tür hinaus, wurde mir ein Unterkleid über den Kopf gezogen und ich musste mich auf einen Stuhl im Wohnzimmer setzen.


  Markus und mein Onkel waren bereits verschwunden, meine Tante plapperte aufgeregt mit ihren Freundinnen. Sie war in ihrem Element.


  Aus dem Hintergrund schenkte mir Katja ein liebevolles Lächeln. Es hieß: Durchhalten! Bald hast du es geschafft! Doch ich hatte einen wahren Marathon vor mir: Erst drehten sie mir meine Haare zu hübschen Locken, was schon eine gefühlte Ewigkeit dauerte. Dann begannen sie mich sorgfältig zu schminken. Ich ließ es zu und konzentrierte mich darauf, dass ich hier schon heute Abend meine feste Heimat haben könnte.


  Mehrere Male versicherte ich meiner Tante, dass ich mir wirklich Mühe geben würde und versuchte mich an einem halbwegs glücklichen Lächeln. Als mir ihre beiden Helferinnen eine Krone aus Blumen auf den Kopf steckten, verdrehte ich zwar kurz meine Augen, blieb jedoch weiterhin still sitzen.


  Nach geschlagenen fünf Stunden war ich endlich fertig und wartete gespannt auf mein Kleid. Es würde mein erstes eigenes sein, ein Kleid, das nicht bereits von Katja getragen worden war.


  Ich machte große Augen, als meine Tante mit einem riesigen Berg aus cremefarbenem Tüll auftauchte. Sie hielt mir das Kleid so hin, dass ich von oben hineinsteigen konnte und zog es dann mit Katjas Hilfe hoch. Als es mich vollständig umhüllte, schlossen die beiden mit viel Zetern und Zerren die Verschnürung an meinem Rücken.


  »Muss das so eng sein?«, stöhnte ich und hielt die Luft an, um meinen Bauch einzuziehen.


  »Natürlich! Je schmaler deine Taille ist, umso mehr kommt dein Körper zur Geltung. Männer lieben schöne Proportionen«, ächzte meine Tante vor Anstrengung.


  »Gut, das reicht jetzt.« Katja schob Tante Danielle zur Seite und lockerte das Kleid ein wenig, so dass ich wieder besser atmen konnte. »Wir wollen doch nicht, dass du mitten im Geschehen ohnmächtig wirst.«


  Unsere Tante ignorierte diesen Einwand. Stattdessen strahlte sie mich an und drehte mich dann hin zum Spiegel.


  Der Moment, als ich mich selbst sah, war überwältigend. Meine Haare ringelten sich sanft an den Spitzen und waren am Ansatz voluminös toupiert. Schwarz-silbern geschminkte Augen strahlten über einem rosa Mund. Doch das Kleid übertraf alles: Es sah wirklich und wahrhaftig so aus, wie das Kleid einer Prinzessin. Dicke, durchsichtige Träger hielten es fest, während Tüll über die schlanke Taille verlief und dann zum Boden hin immer breiter wurde. Ein Traum aus Stoff.


  »Tante Danielle… das Kleid ist umwerfend. Aber ist das nicht alles ein wenig zu viel?« Unsicher drehte ich mich von meinem Spiegelbild weg und zu ihr und Katja hin. Zu meiner Überraschung schimmerten nicht nur in den Augen meiner Schwester Tränen. Als Tante Danielle meinen Blick bemerkte, wischte sie sich jedoch schnell übers Gesicht.


  »Keine Angst«, lenkte sie ab. »Da draußen tragen einige Mädchen sogar Federn oder Pelze.« Mit diesen Worten holte sie einen auffälligen Anstecker aus ihrer Handtasche. Es war ein goldener Kreis, in dem eine große 20 prangte. Sie machte ihn an meinem Kleid fest, so dass er gut sichtbar war. Dann klatschte sie auffordernd in die Hände. »Kommt, es ist Zeit. Wir sollten jetzt aufbrechen. Dein Onkel und Markus haben uns bereits Plätze reserviert und du musst dich anstellen. Es geht bald los!«


  Aufgeregt zog sie mich und meine Schwester aus dem Haus, direkt in das Gedränge hinein. Sobald die Leute mich in meinem Kleid sahen, machten sie mir bereitwillig Platz. In der Menschenmenge entdeckte ich einige bekannte Gesichter. Manche klopften mir auf die Schulter und wünschten mir Glück.


  Glück. Das konnte ich jetzt wirklich gut gebrauchen. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Der ganze Trubel machte mich nervös. Bevor der Gedanke über eine mögliche Flucht jedoch aufkommen konnte, stand ich bereits in einer Reihe mit mehreren Hundert jungen Damen und winkte Katja und meiner Tante mechanisch zu. Und das nicht zu früh, denn kaum fanden sie ihre Plätze, ertönte auch schon die Nationalhymne von Viterra.


  Wir alle legten uns die Hände aufs Herz saß und begannen zu singen:


  »Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Gerühmt seist du, unser freies Vaterland,


  bewahrtest uns vor Tod und Zerstörung,


  brachtest uns Frieden und Mut.


  Gerühmt sei das Land! Auf dich sind wir stolz!


  Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Einen weiten Raum für Träume und Leben,


  du bist mein Hoffen und Sehnen.


  Die Treue zu unserem Vaterland gibt uns Kraft.


  So war es, so ist es und so wird es immer sein!


  Viterra, unser geheiligter Staat,


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Dir ist meine Liebe und dir ist mein Herz.


  Viterra, unser geliebtes Land.


  Unser Land der Sicherheit, Symbol der Harmonie.


  Geschützt von unserem mutigen König,


  gegründet auf den hohen Prinzipien


  Gerechtigkeit und Frieden.


  Lang lebe das Königreich Viterra!«


  Kaum verklang die letzte Zeile, trat bereits eine wunderschöne Moderatorin auf die Bühne. Es war niemand Geringeres als Gabriela Peres. Sie moderierte alle wichtigen Sendungen, die es in unserem Königreich gab, und galt als Berühmtheit.


  »Liebes Volk von Viterra, verehrte Damen und Herren. Ich freue mich, Sie bei der ersten Auswahl der Kandidatinnen begrüßen zu dürfen. Die Sonne strahlt über unserem wunderschönen Königreich und es ist der perfekte Tag, um herauszufinden, welche unserer Bewerberinnen als Erste direkt in den Wettbewerb geschickt wird. Einen großen Applaus für unsere bildhübschen Mädchen!«, säuselte sie in das Mikrofon und verwies mit ihrer Hand auf die lange Schlange an jungen Damen.


  Tosender Applaus brach aus und die Augen aller Zuschauer schienen nun auf uns gerichtet zu sein. Ich setzte ein breites Lächeln auf, während ich innerlich darum betete, dass dieser Wahnsinn hier möglichst schnell vorbei sein würde.


  »Und nun keine Müdigkeit vortäuschen! Wir beginnen mit der Auswahl. Miss Rubina Dalec, bitte!«


  Die erste Kandidatin in der Schlange lief los. Ich schaute mir genau an, wie sie die zwei Stufen hoch auf die Bühne stieg, an der Moderatorin vorbei auf einen Laufsteg stöckelte und diesen mit wiegendem Hinterteil ablief. Am anderen Ende saßen fünf Juroren, drei Männer und zwei Frauen. Sie alle hatten ein kleines Schild vor sich auf dem Tisch liegen. Als die Kandidatin direkt von ihnen zum Stehen kam, hoben sie die Schilder hoch. Darauf war jeweils ein X zu sehen. Das bedeutete wohl so viel, wie »Du bist raus.«. Prompt begann das Mädchen stumm zu weinen, worauf die Juroren es abschätzig musterten.


  »Unsere erste Kandidatin ist nicht weiter«, erläuterte Moderatorin Gabriela laut.


  Ein Raunen ging durch die Menge und ich hielt die Luft an. Die Kandidatin jedoch lief angesichts ihrer mörderisch hohen Absätze erstaunlich schnell den Laufsteg zurück und verschwand dann schluchzend hinter der Bühne. Sie tat mir leid, sie nahm sich das Ganze anscheinend sehr zu Herzen. Ich wäre an ihrer Stelle eher erleichtert gewesen.


  Schon ertönte der Name des nächsten Mädchens. Es war wunderschön und trug ein leuchtend blaues Kleid. Doch als es am Ende des Laufstegs ankam, zeigten wieder alle Juroren ein X. Dieses Mal verzog jedoch die Kandidatin abschätzig den Mund. Doch das nützte nichts. Wieder sagte die Moderatorin, dass sie raus sei. Und so ging es auch bei den nächsten Bewerberinnen weiter. Nicht eine kam in die engere Auswahl. Dabei war ich mir bei mindestens fünf von ihnen sicher, dass sie es schaffen würden.


  Langsam beruhigte sich mein Herzschlag. Offensichtlich waren die Juroren sehr wählerisch. Ich zweifelte nicht daran, dass auch mein Weg hier bald zu Ende sein würde und ich bereits heute bei meiner Schwester würde einziehen können.


  Das Mädchen vor mir war an der Reihe. Es zitterte, als es bei den Juroren ankam. Und zu Recht! Auch diese Kandidatin wurde abgewiesen.


  Mein Herz vollführte einen Hüpfer, als mich der Helfer neben der Bühne anwies, loszugehen. Ich freute mich so sehr auf heute Abend, dass ich einfach nicht aufhören konnte, zu lächeln.


  »Tatyana Salislaw«, las die Moderatorin laut von ihrem Notizblock ab, als ich an ihr vorbeilief. Sogar die vielen Menschen vor der Bühne brachten mich nicht aus dem Konzept. Ich war einfach nur überglücklich, dass es bald vorbei war.


  Vorne angekommen, hielten die Juroren ihre Schilder hoch. Auf jedem von ihnen prangte erwartungsgemäß ein großes X.


  Mit einem Mal wurde ich so euphorisch, dass ich einen höflichen Knicks machte, so wie es meine Tante mir beigebracht hat. Dabei strahlte ich übers ganzes Gesicht und bedankte mich lautlos.


  Da drehten die Juroren plötzlich ihre Schilder um. Aufgemalte Kronen strahlten mir entgegen. Augenblicklich verfielen die Zuschauer um mich herum in tosenden Beifall. Vor lauter Überraschung schaffte ich es kaum, mit dem Lächeln aufzuhören. Ganz so, als hätte es mir der Schock ins Gesicht gebrannt. Adrenalin schoss durch meinen Körper und ließ mich ganz starr werden.


  Plötzlich trat die Moderatorin Gabriela zu mir und legte in aufgesetzter Vertrautheit den Arm um mich. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast die allererste Prüfung gemeistert. Deshalb gewährt man dir die Ehre, direkt zum königlichen Palast zu reisen. Damit überspringst du die nächste Vorrunde und darfst vorab schon die jungen Männer– und damit auch den Prinzen– kennenlernen.« Erneut klatschte das Publikum laut, einige Zuschauer pfiffen und grölten. Als der Lärm wieder abebbte, hielt Gabriela Peres mir das Mikrofon entgegen. »Möchtest du etwas sagen?«


  Ich atmete tief ein. Jetzt durfte ich mich bloß nicht blamieren. »Zuerst möchte ich mich herzlich bedanken, bei der Jury und natürlich auch beim Publikum! Ihr seid toll!« Wieder ertönte begeisterter Jubel. »Doch«, ergänzte ich nun mutiger, »ich würde gern wissen, woraus die erste Prüfung bestand.«


  Da legte sich Gabriela lachend ihre Hand aufs Dekolleté. Auch aus dem Kreis der Zuschauer ertönte fröhliches Gelächter. »Die erste Prüfung bestand darin, bei einer Zurückweisung Würde zu bewahren«, erklärte mir die Moderatorin zwinkernd. »Ab jetzt geht die Auswahl wie geplant weiter und wir suchen uns die nächsten Kandidatinnen nach ihrer Schönheit und Anmut aus. Sonst wäre es auch zu leicht, nun, da du vorgemacht hast, wie es funktioniert. Aber du kannst deine Freifahrt in den Palast genießen!«


  Damit drehte sie sich zum Publikum um. »Meine Damen und Herren, ich bitte Sie erneut um einen kräftigen Applaus für unsere erste Kandidatin zur Auswahl der Prinzessin! Tatyana Salislaw!«


  Noch einmal brach ohrenbetäubender Lärm aus. Ich lächelte geschmeichelt, war jedoch viel zu verwirrt, um wirklich zu begreifen, was hier gerade geschah. Wie benebelt stieg ich die Bühnentreppe hinunter. Sofort kamen Mitarbeiter der Show auf mich zugestürzt. Sie erklärten mir, dass ich schon in wenigen Tagen abgeholt werden würde, um zum Palast zu gelangen. Dort würde dann die endgültige Entscheidung fallen, wer außer mir an der Auswahl teilnehmen durfte. Als Zeichen meines Erfolgs bekam ich ein funkelndes Diadem überreicht.


  Ich nickte lächelnd, ohne ihre Worte jedoch richtig zu verstehen, und nahm alles entgegen, was sie mir gaben. Währenddessen zupfte eine wildfremde Frau an mir herum und nahm Maß.


  War das alles nur ein Traum? Oder besser: ein Albtraum?


  Als ich entlassen wurde, machte ich taumelnd ein paar Schritte– und fiel direkt in die Arme meiner laut schreienden Familie. Alle jubelten und umarmten mich. Zuletzt meine Schwester.


  »Was ist nur geschehen?«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  Doch ich schüttelte nur meinen Kopf. »Bring mich sofort hier weg! Bitte!«, flehte ich erstickt.


  Sie zog mich auf der Stelle mit sich mit. Vorbei an der johlenden Menge, der ich gequält zulächelte.


  Ich versuchte nicht daran zu denken, was jetzt mit mir passieren würde. Mit all meiner Willenskraft sagte ich mir, dass ich mich nicht zum Gespött des ganzen Königreichs machen würde. Doch egal, wie oft ich es wiederholte: In meinem Hinterkopf lachte ein böser, kleiner Zwilling darüber, dass ich nun an einer Show teilnahm, die im ganzen Land zu sehen war und jeden meiner Fehltritte unbarmherzig dokumentierte.


  Plötzlich stieß mir jemand im Vorbeigehen seinen Ellenbogen in die Rippen. Als ich aufsah, erkannte ich die elfenhafte Kandidatin mit dem blauen Kleid. Sie warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Doch anstatt sie ebenso böse anzufunkeln, murmelte ich nur leise eine Entschuldigung, bevor Katja mich weiter vorantrieb.


  Obwohl es bescheuert war, fand ich es wirklich schrecklich, dass ich weitergekommen war und sie nicht. Sie hatte es gewollt. Und ich? Ich war nun dazu verurteilt, dieses Spiel viel länger mitzuspielen als beabsichtigt.


  ***


  Als wir endlich bei Katjas Zuhause ankamen, blieb mir nicht viel Zeit zur Erholung. Meine Tante hatte sich an unsere Fersen geheftet und traf nur wenig später als meine Schwester und ich ein. Unentwegt plapperte sie etwas von »ihr ganzer Stolz« und »große Zukunft«, doch ich wollte das alles gar nicht hören.


  Irgendwann konnte sie Markus ablenken und Katja bugsierte mich hinauf in mein Zimmer. Dort setzten wir uns nebeneinander auf mein Bett und ich ließ mich an Katjas Schulter sinken.


  »Ach, meine Kleine. Dass du aber auch immer so überzeugend sein musst. Wer hat dich nur so gut erzogen? Wie eine geborene Prinzessin«, neckte sie mich zwinkernd, doch ich erkannte deutlich die Spur von Traurigkeit und Mitgefühl in ihren Augen.


  Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. »Ich hab mich so gefreut, ab heute Abend bei euch wohnen zu dürfen. Ich war mir so gut wie sicher, dass ich nicht weiterkomme. Die anderen haben es doch auch nicht geschafft, wieso also ich? Katja, was mache ich denn jetzt? Was habe ich nur getan?«


  Verzweifelt schlug ich mir die Hände vors Gesicht. Mein Gehirn suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel. Vielleicht sollte ich mich krank stellen? Oder am Abend vor der Abreise einfach irgendetwas Verdorbenes essen?– Nein, so feige war ich nun auch wieder nicht. Irgendwie würde ich das schon durchstehen.


  Meine Schwester atmete tief ein und streichelte sanft meinen Rücken. Dann öffnete sie langsam die Knöpfe meines Kleides. »Wir schaffen das schon, Liebes«, ermutigte sie mich.


  Kaum war sie mit dem Öffnen fertig, riss ich mir buchstäblich das Kleid vom Leid und warf es angewidert aufs Bett. »Das ist alles nur Tante Danielles Schuld. Sie hat selbst zugegeben, dass sie mich gezielt auf die Auswahl vorbereitet hat. Ich habe es nur nicht gemerkt!«


  Katjas gutmütiges Lachen hallte durch das Zimmer. »Süße, du übertreibst.«


  »Ich weiß«, seufzte ich und schlüpfte schnell in Hose und T-Shirt– ganz so, als würde ich das zum Atmen brauchen. Aber es half nicht, das elende Gefühl aus meiner Brust zu vertreiben.


  Bald darauf ging Katja nach unten, wohl wissend, dass ich jetzt einige Momente für mich alleine brauchte.


  Ich raffte mich schließlich auf, begab mich ins Badezimmer und wusch mir die Schminke aus meinem Gesicht. Als ich in den Spiegel sah, blickten mir zwei leere, blaue Augen entgegen. Augen, die wussten, dass ich meine Freiheit mit diesem Tag für eine viel zu lange Zeit einbüßen würde.


  Heftig schüttelte ich den Kopf und ärgerte mich darüber, dass ich so trübsinnig war. Nichts würde mich unterkriegen, nicht einmal so eine blöde Show!


  Noch ein wenig lümmelte ich auf meinem Bett herum, beschloss dann aber, wieder hinunter zu den anderen zu gehen. Sich im Zimmer zu verkriechen, änderte schließlich nichts an der misslichen Gesamtsituation.


  So betrat ich erhobenen Hauptes die Küche. Der Duft von frischen Bratkartoffeln erfüllte den ganzen Raum. Aber anstatt zu essen, drängte sich meine Familie an das kleine Küchenfenster, um den weiteren Verlauf der Auswahl zu verfolgen. Waren die denn immer noch nicht fertig?


  Ich wollte mich schon wieder zum Gehen wenden, doch als meine Tante mich sah, hielt sie mich davon ab und schob mich ganz nach vorne an das Fenster. Auch das noch!


  »Du musst doch deine Konkurrenz im Auge behalten«, säuselte sie fröhlich und legte liebevoll den Arm um mich.


  Irritiert von dieser Nähe schaute ich aus dem Fenster. Man konnte das Geschehen überraschend gut von hier aus verfolgen, der zentralen Lage des Hauses sei Dank. Doch je länger ich die Show betrachtete, umso übler wurde mir.


  So stahl sich mir erst wieder ein kleines Lächeln auf die Lippen, als eine der Kandidatinnen einen Tobsuchtsanfall angesichts ihrer Absage bekam und begann, die Juroren wüst zu beschimpfen. Sofort wurde sie von zwei stämmigen Wächtern von der Bühne getragen.


  Danach fühlte ich mich zwar für kurze Zeit ein wenig besser, aber trotzdem immer noch so, als befände ich mich in einem seltsamen Traum– und als könnte ich einfach nicht aufwachen.


  Während meine Tante und mein Onkel mein Weiterkommen bereits als Sieg zu feiern schienen, betrachteten mich Katja und Markus aufmerksam. Doch sie sagten nichts, sondern überließen mich meinen Gedanken und lenkten das Gespräch immer so, dass ich mit niemandem reden musste. Für meine Tante gab es ohnehin nur ein Gesprächsthema: Die erste Auserwählte. Die erste Kandidatin. Die mögliche neue Prinzessin.


  Ich war schon jetzt für sie mehr wert als je zuvor.


  Der Gedanke daran fühlte sich nicht richtig an. Ganz so, als wäre ich eine Diebin, die anderen etwas gestohlen hat. Gleichzeitig versuchte ich mir selbst einzureden, dass ich nichts dafür konnte und der ganze Spuk schnell wieder vorbei sein würde.


  Am liebsten wäre ich wieder in meinem Zimmer verschwunden, doch natürlich konnte ich das jetzt nicht. Sonst hätte ich etwas sagen, mich womöglich erklären müssen. Also setzte ich mich mit meiner Familie an den Tisch, starrte das vollgefüllte Weinglas an, welches mir meine Tante vor die Nase gestellt hatte, und fragte mich erneut, wie ich das alles bloß schaffen sollte. Ab heute glich mein Leben einem Spießrutenlauf in der Öffentlichkeit, zumindest empfand ich das so. Jeder würde mich auf Schritt und Tritt im Palast verfolgen. Jeder würde über mich richten. Obwohl er mich nicht einmal kannte. Bei dieser Vorstellung schüttelte es mich.


  Meine Tante deutete es wohl falsch, denn sie schnurrte: »Ach Tanya. So aufgeregt? So voller Vorfreude? Das darfst du auch sein!« Euphorisch prostete sie mir zu und riss dabei gleich die Weinflasche in die Höhe, um sich nachzuschenken. »Ich bin so unglaublich stolz auf dich. Natürlich war ich schon immer stolz auf dich. Auf Katja natürlich auch. Aber heute ist so ein schöner Tag. Zum Glück haben wir diesen Wein aufgehoben. Eigentlich war er für einen anderen Anlass gedacht. Aber ich kenne keinen besseren als deinen Sieg heute. Findest du den Wein nicht einfach köstlich, Tanya?«, fragte meine Tante, während sie die Flasche zurück auf den Tisch stellte.


  »Für welchen Anlass war der Wein denn ursprünglich gedacht?«, ging Katja betont interessiert dazwischen und zwinkerte mir zu, als ich zu ihr hochsah.


  »Eigentlich sollte er erst geöffnet werden, wenn ihr beide verheiratet seid. Aber da Tanya jetzt ja so gut wie verheiratet ist, gilt das doch trotzdem«, erklärte meine Tante lachend.


  »Geduld, meine Liebe, Geduld«, erwiderte daraufhin mein Onkel und legte liebevoll seine Hand auf ihre.


  Wie versteinert starrte ich ihre Hände an. Genau das wollte ich auch. Liebe. Einfach nur Liebe. Und dazu einen Mann, der jede noch so schreckliche Macke, die ich hatte, an mir schätzte. Mein Onkel schaffte es immerhin, meine nervtötende Tante zu lieben. Wie auch immer das möglich war…


  »Oh nein, wie spät es schon ist!« meldete sich besagte Dame wieder lauthals zu Wort. »Wir sollten jetzt unbedingt schlafen gehen. Tanya, mein Schatz, du musst frisch und ausgeruht sein! Bevor du aufbrichst, bringen wir dir noch einige deiner Sachen vorbei. Du willst sicher etwas davon mit in den Palast nehmen«, flötete sie und sprang auf. Dabei begann sie bedrohlich zu schwanken von dem vielen Wein.


  »Ja, das ist eine tolle Idee! Ich denke, ich komme vorher zu euch und helfe euch. Außerdem habe ich irgendwo in der Kammer eine hübsche Reisetasche. Den alten Leinensack kann sie schließlich nicht mitnehmen«, bot Katja eilends an und schob meine Tante und meinen Onkel zur Haustür.


  Bevor ich auch nur von meinem Stuhl aufstehen konnte, waren sie schon draußen und Katja kam stöhnend zurück in die Küche. Liebevoll strich sie mir über meinen Kopf. »Du wirst das schon schaffen. Stell dir einfach vor, das ist ein harmloser Ausflug und du schnupperst mal frische Luft. Und wenn du es wirklich nicht willst, dann wirst du schneller wieder zurück sein, als du dich versiehst.«


  »Meinst du?« Zweifelnd blickte ich zu ihr hoch.


  »Natürlich. Vertrau einfach auf deinen Instinkt.«


  »Hm«, machte ich wenig überzeugt und atmete dann tief durch.


  »Wir sollten jetzt wirklich schlafen gehen.« Sie drückte mir einen aufmunternden Kuss auf den Kopf, der seine Wirkung jedoch leider verfehlte. Er zeigte mir nur, was ich hier zurücklassen müsste.


  Schweigend ging ich hoch in mein Zimmer. Das Bett ließ ich unberührt, weil ich sowieso kein Auge zu tun würde, da war ich mir sicher. Stattdessen holte ich mir eine Decke aus dem Wandschrank, nahm mein Fernrohr und trat hinaus auf den Balkon. Über der schützenden Kuppel waren keine Sterne zu sehen. Trotzdem setzte ich mich auf den Boden, wickelte mich in meine Decke und starrte den Himmel an.


  ***


  Die nächsten Tage verbrachte ich damit, nicht wahnsinnig zu werden, während alle anderen um mich herumwuselten und mir ungefragt gut gemeinte Ratschläge gaben.


  Sobald die Vorauswahlen in den anderen Städten des Landes über die Bühne gegangen waren, würden sich alle verbliebenen jungen Damen am kommenden Sonntag zur letzten Vorentscheidung im Palast treffen.


  Ich wollte davon am liebsten gar nichts hören und sehen, sondern alles so schnell wie möglich hinter mich bringen. Doch allein das Warten wurde zu einer Qual. Die Stunden und Minuten eines jeden Tages schienen sich unendlich lang hinzuziehen. Andererseits graute es mir auch vor dem nahenden Aufbruch und dem Beginn der großen Show.


  Doch ich verbarg meine zwiespältigen Gefühle tief in meinem Inneren und ging möglichst allen aus dem Weg. Ich sehnte die Nächte herbei und verbrachte Stunden in pechschwarzer Dunkelheit auf meinem Balkon. Der Blick in den nächtlichen Himmel half mir dabei, mich etwas zu entspannen und meine Nerven zu beruhigen.


  4. KAPITEL


  ES GIBT MENSCHEN, DIE DEIN HERZ BERÜHREN, NOCH BEVOR DU SIE ÜBERHAUPT RICHTIG KENNST


  [image: Vignette]


  »Tanya? Himmel! Was machst du denn hier draußen?« Jemand weckte mich mit einem sanften Rütteln.


  Oh nein! Nun war es wohl geschehen: Ich hatte tatsächlich auf dem Balkon geschlafen. Und das in der Nacht von Samstag auf Sonntag, dem großen Tag.


  Langsam öffnete ich die Augen. Sofort stach mir die Sonne entgegen. Blinzelnd versuchte ich mich an das gleißende Licht zu gewöhnen. Mühsam glitt mein Blick die Hosenbeine hoch, die neben mir standen.


  »Markus? Wie viel Uhr haben wir?« Ich gähnte laut, dabei spannte mein Nacken schmerzhaft.


  »Zumindest noch früh genug, um baden zu gehen und dich anzuziehen. Katja ist gerade zu eurer Tante aufgebrochen. Das heißt, du hast vielleicht eine halbe Stunde. Ich werde in der Zwischenzeit das Frühstück machen.« Lächelnd hielt er mir seine Hand entgegen, die ich ergriff, um mich von ihm hochziehen zu lassen.


  »Danke. Ich beeile mich, ja? Dann kann ich dir vielleicht noch etwas helfen.« Schnell sauste ich ins Badezimmer, ließ heißes Wasser in die Badewanne einlaufen und putzte mir in Windeseile die Zähne. Dabei drückte ich so fest zu, dass mein Zahnfleisch zu schmerzen begann.


  Als ich in die Wanne schlüpfte, wäre ich vor Schreck fast gleich wieder rausgesprungen. Das Wasser war feuerheiß! Doch ich verkniff mir ein schmerzvolles Wimmern und ließ noch kaltes Wasser dazu. Als das Wasser endlich die richtige Temperatur hatte, beeilte ich mich mit dem Waschen und stieg bald wieder aus der Wanne heraus. Meine Haare wickelte ich in einen Turban, damit sie trocknen konnten.


  Nur mit einem Handtuch um meinen Körper geschlungen ging ich in mein Zimmer und begann mich anzuziehen. Für heute hatte mir Katja extra das schönste Kleid herausgelegt, das ich besaß. Es hatte kurze Puffärmel, einen eckigen Ausschnitt und lag eng um meine Taille. Außerdem leuchtete es in der Farbe von reifen Aprikosen.


  Ich zuckte zusammen, als auf einmal die Tür aufschwang. »Guten Morgen, meine süße Prinzessin. Oh, du hast aber ein zauberhaftes Kleid an. Das ist wirklich perfekt für den Prinzen«, flötete meine Tante und kam zu mir herüber.


  Hinter ihr trat Katja ins Zimmer und lächelte mich gewohnt liebevoll an. Auch sie wirkte fröhlich, fast aufgeregt. Wahrscheinlich wollte sie mir zuliebe gute Miene zum bösen Spiel machen.


  Nur zu gern genoss ich noch einmal ihre Fürsorge. Ohne große Worte dirigierte mich Katja auf einen Hocker und begann meine Haare zu rubbeln. Dann holte sie einen Föhn und trocknete damit die langen Strähnen. Zum Abschluss rollte sie meine Haare zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur. Meine Tante holte derweil Schminke und stellte sie vor uns auf. Als meine Haare fertig waren, begann Katja mich damit dezent zu schminken. Wenn ich mich nicht so elend gefühlt hätte, dann hätte ich mich wahrscheinlich sogar hübsch finden können. Doch stattdessen fühlte ich mich eher so, als hätte meine Schwester mir eine Maske aufgesetzt, die mir dabei helfen sollte, den Tag zu überstehen.


  Natürlich bekam meine Tante nichts von meinem inneren Zwiespalt mit. Womöglich hätte sie es auch gar nicht interessiert. Sie war schon wieder nach unten gegangen und unterhielt sich laut lachend mit Markus und meinem Onkel.


  »Also, bist du bereit?«, fragte Katja und begann einige Sachen aus den Schränken zu holen, die sie dann in eine große schwarze Tasche packte.


  Ich drehte mich auf dem Hocker zu ihr um. »Für so einen Mist ist doch niemand bereit«, murrte ich und beobachtete, wie sie vorsichtig mein Fernrohr in ein Tuch einwickelte und dann mit in die Tasche legte. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Markus musste es vorhin vom Balkon hereingeholt haben. Nicht auszudenken, wenn ich es hier vergessen hätte.


  »Sieh das einfach als deine Chance, ein wenig Spaß zu haben«, sprach meine Schwester weiter. »Ich glaube, du solltest es einfach genießen, dort zu sein.« Katja nickte mir aufmunternd zu und beinahe hätte ich ihr das alles abgenommen. Aber irgendwie konnte ich das einfach nicht.


  »Kommt ihr frühstücken? Sie werden bald da sein!«, rief Tante Danielle von unten.


  Katja und ich verdrehten gleichzeitig die Augen und prusteten dann los. Wie ich solche Momente vermissen würde.


  Widerstrebend stand ich auf und wollte schon die Tasche nehmen, da fiel mir etwas auf meinem Bett auf. Eine kleine rote Schachtel. Überrascht schaute ich zu Katja.


  »Mach es auf!«


  Meine Augen wurden groß, als ich das Geschenk öffnete. In der Schachtel lag ein schmales, goldenes Armband, an dem eine kleine Krone hing. Auf ihrer Rückseite war eine Inschrift:


  In Liebe.


  »Das ist von Markus und mir. Damit wollen wir dich daran erinnern, dass du Menschen hast, die dich wirklich lieben. Lass dich nicht unterkriegen und versuch das Beste daraus zu machen, okay?«, sagte sie mit einem Lächeln, das mir Tränen in die Augen trieb.


  Ich keuchte und drückte mich in ihre Arme. »Ich liebe euch auch!«


  Erst als meine Tante uns erneut rief, lösten wir uns voneinander. Hastig legte sie mir das Armband an und schulterte dann meine Tasche. »Na dann: Auf in den Kampf!«


  Ich hakte mich bei ihr ein und gemeinsam gingen wir hinunter zu den anderen.


  ***


  In der Küche setzten wir uns an den Tisch und ich tat so, als würde ich etwas essen. Doch nie und nimmer hätte ich in diesem Moment etwas heruntergebracht.


  Viel zu schnell klopfte es an der Haustür.


  Sofort sprangen alle auf und eilten hinaus. Alle bis auf mich. Ich blieb wie versteinert sitzen und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.


  »Guten Morgen. Ist Miss Tatyana bereit?«, fragte eine männliche Stimme im Flur.


  Jetzt gab es wohl kein Entrinnen mehr. Langsam stand ich auf und ging meinem Schicksal entgegen.


  »Guten Morgen. Ich danke Ihnen, dass Sie mich abholen«, sagte ich höflich und blickte den Kutscher an, der mich von hier wegbringen würde. Doch der verzog keine Miene.


  Derweil trug Onkel Victor meine Tasche bereits hinaus. Zu meiner Überraschung– und zu meinem Entsetzen– warteten draußen mehrere Dutzend Kameraleute und Fotografen, die den örtlichen Zeitungen wohl das neueste Bild der ersten Kandidatin liefern wollten. Sie riefen meinen Namen, noch bevor sie mich sahen. Ich versuchte die Blitzlichter so gut es ging auszublenden, verabschiedete mich von meiner Familie, ließ mich von jedem umarmen und von Katja noch einmal ermutigen. Dann ging ich auf die überdachte Kutsche zu und war meinem Begleiter sehr dankbar dafür, dass er allzu aufdringliche Fotografen rigoros zur Seite schob und mir dann in das Gefährt hineinhalf. Meine Tasche verstaute er unter dem Sitz und schloss dann hastig die Tür.


  Zaghaft lächelte ich den Fotografen zu und winkte dabei betont fröhlich, was sie im Gegensatz zu meinem schnellen Aufbruch zu besänftigen schien.


  Dann erst fiel mir der junge Mann auf, der mir gegenüber saß und mich überaus neugierig musterte.


  »Guten Morgen«, sagte ich leise und sah dann hinaus, um meiner Familie zum Abschied noch einmal zuzuwinken. Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung und viel zu schnell ließen wir die vertrauten Gesichter hinter uns. Mein Herz verkrampfte sich.


  »Und? Schon aufgeregt?« Mein Reisebegleiter ließ mir keine Zeit für Abschiedsschmerz.


  Errötend wandte ich mein Gesicht wieder ihm zu. »Es geht«, antwortete ich leise. »Ich bin nur ein wenig müde.« Verstohlen musterte ich ihn. Er hatte halblange, braune Haare, die sein Gesicht nahezu sanft umrahmten, und– wie ich mir eingestehen musste einen auffallend schönen Mund.


  »Ich konnte gestern Nacht auch nicht richtig schlafen«, erwiderte er lächelnd und ließ dabei seine Zähne aufblitzen.


  »Darf ich fragen, warum?«, versuchte ich es schüchtern.


  »Weil ich heute meine zukünftige Ehefrau kennenlerne«, antwortete er, nun wieder vollkommen ernst.


  Plötzlich fühlte ich mich, als würde mir jemand seine Hände um den Hals legen. »Seid Ihr etwa–?«


  »Ja, ich bin einer der vier jungen Männer«, antwortete er. »Bitte, nenne mich doch Phillip. Mit doppeltem L und einem P. Meine Mutter hatte schon immer einen Hang zum Dramatischen und wollte unbedingt, dass sich die Schreibweise von allen anderen Namensvertretern abhebt.«


  »Und…«, ich räusperte mich umständlich und streckte ihm die Hand entgegen, »… ich bin Tatyana. Tatyana Salislaw.«


  »Ich weiß.« Er sah mir nun direkt in die Augen und erwiderte meinen Händedruck.


  Ich schaffte es kaum, seinem Blick standzuhalten, doch ich zwang mich dazu. Meine Hand kribbelte unter seiner Berührung und mit einem Mal schien mein gesamter Körper in Flammen zu stehen. Mein Atem ging schneller, als seine Augen belustigt zu funkeln begannen.


  Dann endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, ließ er meine Hand los. Erst jetzt wagte ich es wieder zu atmen und versuchte meine zitternden Hände möglichst bedächtig auf den Schoß zu legen.


  »Bist du jetzt aufgeregt?« Er verzog seinen Mund zu einem schelmischen Grinsen.


  »Ich… ich weiß nicht.« Irritiert runzelte ich die Stirn.


  Daraufhin begann er lauthals zu lachen. Es war ein warmes Lachen, das mich nur noch mehr verwirrte.


  Ich verstand nicht, was er genau von mir hören wollte, und ärgerte mich gleichzeitig über meine Schüchternheit. So etwas kannte ich bisher gar nicht von mir.


  »Du weißt also nicht, ob du aufgeregt bist?«, fragte er noch einmal neckisch.


  Etwas in seinen Augen machte mich immer nervöser. Krampfhaft versuchte ich mich wieder zu beruhigen. Schließlich war ich vor ihm schon anderen jungen Männern begegnet. Aber er war ohne Frage der Erste, mit dem ich alleine in einer Kutsche saß.


  »Es tut mir leid, wenn das nicht die richtige Antwort war, die Ihr–«


  »Du. Bitte duze mich, Tatyana.«


  »Gut.« Ich räusperte mich erneut. Was war nur mit mir los? Ich hatte eindeutig den Faden verloren. Und es wurde nicht besser, je länger ich in seine schokoladenbraunen Augen sah.


  Ich atmete tief ein. Das Gefühl, etwas sagen zu müssen, ließ meinen Magen verkrampfen. Immerhin hat er sich wohl von der Frage nach dem Grad meiner Aufgeregtheit gelöst, denn er blickte mich einfach nur erwartungsvoll an, ohne noch einmal darauf einzugehen.


  »Freust du dich auf die Auswahl?«, platzte es da aus mir heraus.


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem angedeuteten Lächeln, was seine Augen erneut strahlen ließ. »Natürlich. Du etwa nicht?«


  Was für eine Frage! Kurz ließ ich meinen Blick zum Fenster schweifen und entdeckte von weitem ein kleines, idyllisches Dorf. Wie mein Zuhause. Fast unbewusst bahnten sich meine Worte bei diesem Anblick ihren Weg ins Freie:


  »Natürlich, wer will denn schon keine Prinzessin sein? Der Schmuck, der Ruhm, das ganze Geld und so…«, murmelte ich. Dann erst merkte ich, was ich da für einen Unsinn von mir gab und presste erschrocken meine Lippen zusammen. Doch zu spät. Das Gesagte hatte seine Wirkung schon erzielt.


  Phillips Stirn legte sich in tiefe Falten, während er mich durchdringend anschaute. Je länger er dies tat, umso mehr bekam ich das Gefühl, als würde er das Gewicht meiner unbedarften Worte abschätzen wollen.


  Hastig versuchte ich den Schaden wieder gutzumachen. »Das war nur so daher gesagt, weil es doch das ist, was die meisten jungen Mädchen denken. Entschuldigung. Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  »Schon gut. Manchmal sind die unbedacht geäußerten Dinge die Interessantesten.« Seine mit einem Mal dunkle Stimme hüllte mich ein, ihr Unterton ließ mich frösteln. Er ging nun auf Distanz, das konnte ich deutlich an seiner Mimik ablesen.


  Ich hätte einfach besser aufpassen, meine Stimme im Zaum halten müssen. Wer mich kannte, hätte das eben Gesagte als reinste Ironie eingeordnet. Doch woher sollte er das wissen?


  Unter Phillips stechendem Blick wurde ich immer kleiner und fühlte mich schließlich wie ein Kaninchen in der Falle.


  Schnell drehte ich mich zum Fenster und betrachtete scheinbar konzentriert die Umgebung. Auch Phillip schien keinen Wert mehr auf eine Unterhaltung mit mir zu legen und lehnte sich in seinem Sitz zurück, wie ich aus dem Augenwinkel sah.


  Schlimmer konnte es wirklich nicht mehr kommen. Oder?


  ***


  Wir fuhren an weiten Feldern vorbei, auf denen Menschen arbeiteten. Einige von ihnen drehten sich nach unserer Kutsche um und winkten uns ehrfürchtig zu. Natürlich, das Wappen des Königs war sicher nicht zu übersehen.


  Zaghaft winkte ich zurück und musste dabei fast wieder lächeln.


  »Warum tust du das?« Phillips Stimme riss mich aus meiner Versunkenheit.


  Erschrocken blickte ich ihn an. »Wie bitte?«


  »Warum winkst du den Menschen?«, fragte er mit einem Nicken aus dem Fenster.


  Verwirrt runzelte ich meine Stirn. Hatte ich schon wieder etwas falsch gemacht? »Weil sie mir gewinkt haben«, antwortete ich schließlich ehrlich.


  »Das ist sehr nett.«


  »Danke«, erwiderte ich überrascht angesichts seiner Freundlichkeit und hoffte nun, dass unser Gespräch noch einmal in Gang kommen würde. Doch vergebens.


  Wieder schwiegen wir. Ich sah hinaus und betrachtete eine kleine Windmühle, die in der Ferne auftauchte und wieder verschwand. Hin und wieder drängten sich die dicken Stahlstreben ins Bild, welche die Kuppel zusätzlich stützten. Ansonsten sah man nur bunte Getreide- und Weidefelder.


  »Willst du überhaupt nicht wissen, ob ich der Prinz bin?«


  Fast zuckte ich zusammen, so erschrocken war ich über seine plötzliche Frage. Phillips Stimme hatte dabei einen Ton angenommen, der mich erneut zum Kaninchen werden ließ. Er wollte mich ganz klar aus der Reserve locken. Hätte ich doch vorhin bloß nichts gesagt.


  »Spielt es denn eine Rolle, ob ich dich das frage?«, erwiderte ich leise und konnte ihm dieses Mal nicht in die Augen sehen. »Eine ehrliche Antwort darf ich doch ohnehin nicht erwarten, oder?«


  Das schien ihn zu amüsieren, denn als er mir nun antwortete, konnte ich deutlich sein Lächeln heraushören. »Sehr scharfsinnig. Darf ich dich noch etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Möchtest du eine Prinzessin sein? Mit all dem Geld, dem Schmuck und dem Ruhm?« Den letzten Satz betonte er nicht ohne Grund ganz besonders, doch er klang ernst dabei– und sah noch schöner aus als je zuvor.


  »Hm«, machte ich erst nur. Das war an sich keine schwierige Frage, sondern vielmehr eine, die ich allzu leicht beantworten konnte. Doch wenn ich das täte, würden sie mich wieder nach Hause schicken. Und damit hätte ich meinen Teil der Abmachung nicht eingehalten und dürfte nicht zu Katja ziehen. Außerdem würde meine Tante mich umbringen. Kein schöner Gedanke!


  »Zuerst möchte ich dich etwas fragen«, versuchte ich ihn abzulenken.


  Er hob überrascht seine Augenbrauen, willigte dann aber ein. »Gut, warum nicht.«


  »Willst du denn ein Prinz sein? Ganz egal, ob du nun der Prinz bist oder nicht. Würdest du dieses Leben wählen?« Ich wusste nicht, woher ich den Mut nahm, ihn so direkt zu fragen. Vielleicht in der Hoffnung, ihn besser kennenzulernen und hinter seine Fassade blicken zu können. Eine Fassade, die mich verwirrte und auf das Dahinter keinen Blick zuließ.


  Sein helles, fast jungenhaftes Lachen, das darauf folgte, brachte mein Herz für einen Moment aus dem Takt. »So wie du es darstellst, klingt es so, als sei das Prinzenleben etwas Schlechtes.«


  »Es ist zweifellos eine große Verantwortung.« Ich lächelte ihn an, um die Anspannung in meiner Brust zu lösen.


  »Interessant…«


  »Was ist interessant?«, fragte ich tapfer weiter.


  »Deine Einstellung. Jetzt würde mich nur interessieren, ob du selbst Angst vor dieser Verantwortung hast oder ob du einfach nur vorsichtig bist.« Er sah mich durchdringend an, wartete meine Antwort ab.


  »Es geht nicht um Angst, sondern um Respekt davor, ein Königreich zu regieren«, entgegnete ich so höflich wie möglich. »Das ist sicher keine leichte Aufgabe, auch für die Prinzessin. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass sie den ganzen Tag nur hübsch auszusehen hat und sonst überhaupt keinen Verpflichtungen nachgehen muss.«


  Seine Worte verletzten mich. Niemals hätte ich eine Verantwortung gescheut. Aber das hier war anscheinend ein ganz anderes Maß der Dinge.


  Doch anstatt zu antworten, sah er hinaus. Das gab mir Zeit, sein Gesicht noch einmal unauffällig zu betrachten. Sein zweifelsohne schönes Gesicht. Schöner, als es mir von den Auswahlzetteln entgegengeblickt hatte. Es war ebenmäßig und doch kantig, männlich, ohne zu hart zu wirken.


  Was dachte ich da nur für einen Unsinn?, schalt ich mich sogleich. Dennoch spürte ich, wie mein Herz vor lauter Aufregung so fest gegen die Rippen pochte, dass ich Angst bekam, er könnte es hören.


  »Wie geht es heute Abend weiter?«, fragte ich schnell. »Also wenn ich das wissen darf.« Meine Stimme wurde zum Ende hin immer leiser. Ganz im Gegensatz zum Rumoren in meinem Bauch. Vielleicht wurde ich krank? Dann würden sie mich sicher sofort nach Hause schicken und es wäre nicht einmal meine Schuld. Wenn das nicht die Lösung war! Hätte ich gestern doch nur etwas Schlechtes gegessen… Ich erschrak sogleich über meine eigenen Gedanken.


  »Natürlich kannst du fragen«, riss mich Phillip wieder einmal aus meinen verrückten Grübeleien. »Wenn wir in wenigen Stunden ankommen, darfst du dich erst einmal häuslich einrichten und frisch machen. Darauf lernst du die anderen drei jungen Männer kennen. Sie freuen sich schon sehr auf dich. Und später bei der letzten Auswahl musst du noch einmal auf die Bühne. Das ist so grob dein Tagesplan«, erklärte er ruhig. Ruhiger als zuvor. Oje, er ging wohl innerlich wirklich schon auf Distanz zu mir.


  Am liebsten hätte ich darauf etwas erwidert. Etwas Witziges oder Kluges. Aber ich konnte einfach nichts herausbringen. Es reichte gerade einmal für ein kurzes Nicken.


  Vielleicht hatte er tatsächlich auf eine Antwort gehofft, denn er bedachte mich erneut mit einem prüfenden Blick und richtete seine Augen dann wieder aus dem Fenster.


  Ich hingegen zwang mich, ihn nicht anzusehen– und scheiterte kläglich. Noch nie zuvor hatte ich mich so seltsam in der Gegenwart eines jungen Mannes gefühlt. So seltsam und so zerbrechlich. Doch dieses Gefühl war sicher normal, wenn man einem potenziellen Prinzen gegenübersaß. In einer winzigen Kutsche. Und das über Stunden hinweg.


  Plötzlich fiel mir auf, dass er überhaupt nicht mehr hinaussah. Seine Augen ruhten wieder auf mir. Mit einem wissenden Gesichtsausdruck beobachtete er, wie ich ihn anstarrte. Schnell sah ich hinunter zu meinen Fingern.


  »Ja, ich bin wohl aufgeregt«, flüsterte ich schnell, um diesen peinlichen Moment vorübergehen zu lassen. Vorsichtig schaute ich danach hoch zu ihm.


  Er lächelte mich an.


  Sofort begann mein Herz wie verrückt zu flattern. Wenn das so weiterging, dann würde ich sicher jeden Moment an einem Herzinfarkt sterben.


  »Schön«, erwiderte er mit einem hochgezogenen Mundwinkel und mit solch einer Wärme in den Augen, dass ich glaubte, dahinschmelzen zu müssen. Zu dem Herzinfarkt gesellte sich anscheinend auch noch Fieber.


  »Warum?« Ich hasste das leichte Zittern in meiner Stimme, das meine Schwäche offenbarte.


  »Man merkt es dir überhaupt nicht an. Du hast deine Gefühle wunderbar im Griff, nichts dringt davon nach außen. Das ist unter diesen Umständen keineswegs normal.«


  Mit einem Schlag legte sich das Flattern meines Herzens und meine Temperatur schien zu sinken– gegen den Gefrierpunkt. Meine Gesichtszüge verhärteten sich, während ich mich innerlich zusammenriss, ihm nicht entgegen zu schreien, was ich wirklich sagen wollte.


  Er schien meinen inneren Kampf sehr wohl zu bemerken. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Es ist nur so, dass nicht viele der Kandidatinnen ihre Gefühle so gut hinter einem hübschen Lächeln zu verbergen wissen«, erklärte er nüchtern und lehnte sich dabei zurück. Doch er ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.


  Kurz schloss ich meine. Obwohl er mir gerade Gefühlskälte unterstellt hatte, konnte ich an nichts anderes denken, als an die Tatsache, dass er mein Lächeln anscheinend hübsch fand. Alberne Pute! Er verwirrte mich und weckte in mir den Wunsch, mehr zu wollen. Was auch immer dieses »Mehr« bedeutete. Ich musste mich schnell wieder unter Kontrolle bringen.


  »Ich halte mich für ziemlich normal«, antwortete ich zögernd. »Die Tatsache, dass ich nur ungern meine privaten Gefühle zur Schau stelle, bedeutet nicht, dass ich keine habe. Und es freut mich, dass man mir meine Nervosität nicht anmerkt. Das wäre mir sehr unangenehm.« Mein Lächeln wurde so lieblich, wie ich es mir nur abringen konnte.


  Amüsiert zuckte sein Mundwinkel. »Wie ist es denn so normal zu sein?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, stand er auf und setzte sich neben mich. Der Sitz war so eng, dass sich unsere Arme und Beine berührten. Auf einmal wurde mir wieder unerträglich heiß.


  »Es… ich… ich weiß es nicht. Für mich ist es so wie immer«, stammelte ich und wich seinem intensiven Blick aus. Ich hätte schwören können, seinen Atem auf meinem Hals zu spüren, obwohl er sich gegen die Ecke der Kutsche lehnte.


  »Mache ich dich nervös?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Ich war nicht im Stande, ihm zu antworten, viel zu sehr war ich auf eine normale Atmung bedacht. Trotzdem konnte ich nicht anders, als mich zu ihm zu drehen. Unsere Gesichter waren auf einmal ganz nah beieinander. Langsam kam er noch näher bis, bis unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Er lächelte nun fast schon schüchtern. Wollte er mich etwa küssen? Eindeutig!


  Einen Moment lang überlegte ich es zuzulassen. Doch plötzlich blitzte etwas in seinen Augen auf. Ich konnte nicht erklären, was es war, aber es durchbrach für eine Sekunde die Magie, die sich zwischen uns abspielte.


  Erschrocken sprang ich auf, stieß mir heftig meinen Kopf an der Kutschendecke und sank dann auf dem Platz ihm gegenüber zusammen.


  »Das wollte ich nicht. Ich… entschuldige mich.« Phillip beugte sich zu mir vor und schien sich meinen Kopf ansehen zu wollen, doch ich drückte mich wie ein verschrecktes Reh weiter in den Sitz hinein.


  »Bitte. Ich bin normal, aber ich bin kein Mädchen, das einfach so… Also ich… wenn es das ist, was von mir erwartet wird, dann kann ich nicht…«, versuchte ich völlig durcheinander zu erklären und presste meine Augen fest zusammen, damit ich ihn nicht ansehen musste.


  »So war das nicht gemeint. Ich wollte dich nie…« Er sprach nicht weiter, doch ich hörte trotzdem die Scham, die in seiner Stimme mitschwang.


  Langsam öffnete ich die Augen und blinzelte ihn an.


  Verwirrung spiegelte sich in seinem Blick. »Bitte verzeih mir«, hauchte er.


  Ich nickte, überwältigt von dem ernsten Ton in seiner Stimme.


  »Mein Gefühlsausbruch tut mir auch leid«, erklärte ich höflich und strich sorgsam den Rock meines Kleides glatt.


  »Nein. Mir tut es leid«, entgegnete er wieder und beugte sich weiter nach vorn zu mir. Er nahm mit beiden Händen meine Hand in seine und drückte sie. »Es ist mir wirklich sehr unangenehm, dich in so eine Situation gebracht zu haben. Aber es ist so, dass ich dich… interessant finde.«


  Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Du findest mich interessant? Also seine zukünftige Frau sollte man im besten Fall umwerfend, wunderschön, anmutig, liebevoll, witzig oder vielleicht sogar geistreich nennen.« Ich war so verwirrt von seiner empfindsamen Berührung, dass ich schon wieder begann, verrücktes Zeug zu erzählen.


  »Also ist interessant nicht gut?«, entgegnete er, plötzlich wieder sehr zurückhaltend. »Vielleicht lassen sich ja die anderen drei Männer sogleich zu ausschweifenderen Gefühlsbekundungen hinreißen.« Damit löste er meine Hand aus seiner und lehnte sich in seinem Platz zurück.


  »Vielleicht…«, flüsterte ich und empfand eine tiefe Enttäuschung in meinem Inneren. Als würde jemand einen Schalter umlegen, füllten sich meine Augen mit brennenden Tränen und meine Brust schmerzte unter einem unsichtbaren Druck. Ich schaute hinunter zu meinen Fingern, damit er den verräterischen Glanz in meinem Gesicht nicht sehen konnte. Das war wirklich das Letzte, was ich jetzt wollte.


  Warum musste ich denn jetzt bloß weinen? Ich sollte mich endlich einmal zusammenreißen, damit ich diese irre Show so schnell wie möglich hinter mich bringen konnte.


  Doch es dauerte lange, bis ich mich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass ich meinen Kopf zu heben traute.


  »Wie funktioniert der Wettbewerb eigentlich genau?«, fragte ich langsam und hoffte, dass er das nervöse Zittern in meiner Stimme nicht bemerkte.


  Er räusperte sich und drehte seinen Kopf zu mir. »Im ersten Durchlauf wurden alle potenziellen Kandidatinnen ausgewählt. Sie müssen heute Abend noch einmal auftreten, um den engeren Kandidatinnenkreis bestimmen zu können. Diesen Schritt hast du bereits übersprungen.«


  Ich nickte und biss mir auf meine Unterlippe. Noch immer fühlte ich mich wie eine Diebin, die jemandem den Platz weggenommen hatte, jemandem, der diesen wirklich gewollt hatte.


  »Die gesamte nächste Woche werdet ihr im Palast verbringen und an verschiedenen Unterrichtseinheiten teilnehmen. Ansonsten gibt es dann immer an den Sonntagen die Entscheidungen, bei denen uns einige Kandidatinnen wieder verlassen werden.«


  »Und am Ende wird die Prinzessin vom Prinzen ausgewählt?«


  Phillip lächelte, auch wenn es für einen Moment traurig wirkte. »Richtig.«


  Ich rutschte unruhig auf meinem Platz herum und runzelte meine Stirn, suchte nach den richtigen Worten.


  »Ist dir noch etwas unklar?«, hakte er belustigt nach und lächelte schief.


  Sofort erstarrte ich. »Wann wird denn aufgelöst, wer der Prinz ist?«, murmelte ich leise.


  »Das scheint dir ja sehr wichtig zu sein.« Dieses Mal erreichte sein Lächeln nicht die Augen. »Bei der vorletzten Entscheidung, wenn die anderen drei jungen Männer ihre Wahl getroffen haben, bestimmt auch der Prinz zwei junge Damen, die er in der letzten Woche noch einmal besser kennenlernen möchte. Zum Schluss wird er sich dann zwischen diesen beiden Kandidatinnen entscheiden müssen.« Er wirkte nun wieder etwas entspannter. »Und um dir die Frage, die du sicher als Nächstes stellen wirst, gleich zu beantworten: Ja, es stimmt, dass es dieses Mal etwas anders gemacht wird, weil der Prinz garantieren möchte, dass die junge Dame sich wirklich für ihn als Menschen interessiert. Daher auch das Versteckspiel. Ansonsten würden sich alle nur auf ihn stürzen und er könnte nicht sagen, welche Kandidatinnen wirklich ihn und nicht die Krone will.«


  Ich nickte bedächtig und lächelte ihn schüchtern an. »Das kann ich verstehen. Es muss sicher schwer sein, nicht zu wissen, wer einen wirklich mag und wer sich nur für…«, kurz hielt ich inne, wohl wissend, dass ich gleich meine eigenen Worte wieder aufgreifen würde, »… den Schmuck, den Ruhm und das ganze Geld interessiert.«


  Sofort verengten sich Phillips Augen zu Schlitzen. »Versuchst du krampfhaft herauszufinden, ob ich der Prinz bin? Willst du die anderen Männer nicht erst einmal kennenlernen? Sicherlich würde das«, er grinste nun fast wölfisch, »deinen Horizont, sagen wir, etwas erweitern.«


  Empört schnappte ich nach Luft. »Wie bitte? Ich wollte nur nett sein.«


  »Nett sein, soso. Ich weiß wirklich nicht, was ich von dir halten soll, Tatyana.« Dabei ließ er sich meinen Namen auf der Zunge zergehen.


  »Auf unverblümte Ehrlichkeit wird hier besonderer Wert gelegt, oder?«, fragte ich entnervt, versuchte meinen Groll jedoch hinunterzuschlucken.


  Sein Schulterzucken hätte unhöflich sein können, wenn er dabei nicht so unverschämt gut ausgesehen hätte. »Das ist nur meine Meinung.«


  »Dazu hast du jedes Recht«, murmelte ich und drehte mich von ihm weg. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte, doch zumindest schwieg er danach.


  Worin zum Teufel war ich hier nur hineingeraten?


  Es war nicht leicht, mich auf die Straße vor uns zu konzentrieren, aber sein erneutes beharrliches Schweigen machte es mir etwas einfacher. Ich hörte in mich hinein, versuchte mich ganz auf meine Atmung zu fokussieren, die noch immer zu schnell war, und blickte unbestimmt in die Ferne. Dieses ganze Spiel war einfach nur lächerlich! Ich passte überhaupt nicht hierher! Schließlich wollte ich bei einem Goldschmied in die Lehre gehen und nicht Prinzessin werden. Aber wahrscheinlich würde ich bereits in der nächsten Woche wieder zu Hause sein und mit dem alten Nathaniel wunderschönen Schmuck herstellen können.


  Zumindest hoffte ich das inständig.


  5. KAPITEL


  MÄNNER MUSS MAN NICHT VERSTEHEN


  [image: Vignette]


  Die Fahrt zog sich noch eine gefühlte Ewigkeit in die Länge. Hin und wieder sprachen wir miteinander. Doch der Moment, in dem wir wirklich redeten, war vorbei. Also beschränkten wir uns auf ein paar Höflichkeiten– was das alles hier nur noch unangenehmer machte. Von Minute zu Minute wünschte ich mir mehr, dass ich tatsächlich mit einer Magenverstimmung zu Hause geblieben wäre.


  Hin und wieder spürte ich Phillips Blick auf mir ruhen, doch ich traute mich nicht, ihn direkt anzusehen. Wenn er der Prinz war– ich hoffte inständig, dass dem nicht so war und vertraute da ganz auf mein Bauchgefühl–, dann hatte ich wahrscheinlich alles falsch gemacht, was man nur falsch machen konnte. Und das alles nur wegen meines losen Mundwerks.


  Er misstraute mir, das konnte ich an seinem Blick erkennen. Doch warum hatte er mich dann küssen wollen?


  Mittlerweile war ich froh, dass ich so fürchterlich peinlich reagiert hatte. Es war nicht so, dass etwas in mir nicht danach geschrien hätte. Nein, es lag eher daran, dass ich es wirklich nicht konnte. Noch nie hatte mich ein Mann geküsst. So weit war es niemals gekommen. Geschweige denn, bis zu einem flatternden Herzen. Ich versuchte dieses seltsame Gefühl in mir auf die Nervosität angesichts der Auswahlzeremonie zu schieben. Doch tief in mir wusste ich, dass es etwas anderes war, das er in mir ausgelöst hatte. Etwas ganz anderes…


  »Da hinten ist es. Kannst du den Palast sehen?«, fragte Phillip auf einmal und riss mich aus meinen Gedanken. Ich starrte ihn an, fühlte mich ertappt und schaffte es einfach nicht, mich von ihm loszureißen.


  »Tatyana? Alles in Ordnung mit dir? Du siehst so blass aus.« Er beugte sich zu mir hin, um meine Stirn nach Fieber zu befühlen.


  Schnell schüttelte ich meinen Kopf, spürte die Hitze seiner Hand auf mir. »Nein. Alles in Ordnung. Es ist alles nur so… so beeindruckend, so groß«, wich ich aus, dankbar darüber, dass er seine Hand wieder zurückzog.


  »Ja, das ist es wirklich«, nickte er wissend. »Um einiges größer, als das Dorf, aus dem du kommst.« Auch er konnte seinen Blick nicht von dem riesigen Palast lösen, der am Horizont auftauchte. Fast so, als sähe er ihn wie ich zum ersten Mal. Bei dem Gedanken musste ich innerlich schmunzeln.


  Das war sie also, die Hauptstadt, größte Stadt unseres Königreichs. Da sie nie einen Namen erhalten hatte, nannten wir sie tatsächlich einfach so: Hauptstadt.


  Unsere Wegstrecke säumten hohe Häuser. Doch ich konnte nicht anders, als Phillip andauernd von der Seite anzusehen. Er wirkte so glücklich, so ehrfürchtig. Ein angedeutetes Lächeln umspielte seine Lippen, während seine Augen leuchteten. Für einen kurzen Moment wünschte ich mir, er würde mich genauso ansehen. Sofort meldete sich meine Vernunft zu Wort. Ich musste doch verrückt sein, so etwas auch nur zu denken. Wurde ich jetzt etwa schon wahnsinnig? Was stimmte nicht mit mir? Immerhin war ich diejenige, die so schnell wie möglich zurück nach Hause wollte. Und jetzt saß ich hier und fing an, für einen potenziellen Prinzen zu schwärmen. Wie erbärmlich!


  Um die unsinnigen Gedanken zu vertreiben, räusperte ich mich laut– und verschluckte mich dabei. Das löste einen furchtbaren Hustenanfall aus.


  Phillip beobachtete mich besorgt und reichte mir schnell eine Flasche mit Wasser. Ich nahm einen tiefen Schluck und gab ihm das Getränk dann wieder zurück.


  »Besser?«, fragte er, als er es entgegennahm, und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


  »Ja, besser. Danke«, antwortete ich hastig, lächelte kurz und sah dann wieder hinaus. Meine Wangen glühten vor Scham.


  Vor uns machte sich langsam die wahre Größe der Hauptstadt bemerkbar. Unsere Kutsche blieb natürlich nicht unbemerkt. Etliche Menschen jubelten und winkten uns zu, als wir vorüberfuhren. Und jetzt winkte auch Phillip zurück. Natürlich nicht, ohne mich dabei anzulächeln.


  Mein Gesicht leuchtete jetzt sicher schon dunkelrot. Schnell drehte ich mich von seinen schokoladenbraunen Augen weg.


  Ja, ich wurde eindeutig verrückt!


  Je näher wir dem Schlossgelände kamen, desto pompöser wurden die Häuser. Schließlich hatten wir es erreicht. Kurze Zeit blendete ich alles aus– sogar mein Gegenüber– so gebannt war ich von diesem Anblick.


  Der königliche Palast war ein imposantes Bauwerk, das dem früheren Schloss Neuschwanstein im ehemaligen Deutschland nachempfunden wurde. Schon oft hatte ich in Büchern darüber gelesen und Bilder gesehen. Doch jetzt, als ich wirklich und wahrhaftig davorstand, war es etwas ganz anderes. Es wirkte alles so, wie aus einem Märchen entsprungen: Ein weißes Schloss mit kleinen und größeren Türmen, die sich gegenseitig die Show stahlen. Die Fenster und Türen waren mit hübschen Ornamenten verziert, die man schon von weitem sehen konnte. Um das Palastgelände herum zog sich eine beeindruckende Mauer, an dessen Zinnen alle paar Meter ein Wächter stand und auf uns hinabschaute.


  An dem Tor vor der imposanten Einfahrt machten wir kurz Halt. Die Torwächter warfen einen Blick in die Kutsche, begrüßten uns und ließen uns dann weiterfahren. Wir passierten griechische Statuen und riesige Springbrunnen, fuhren über einen weißen Kiesweg, der in der Sonne strahlte. Hohe Bäume, deren Wipfel in runde Kreise geschnitten waren, säumten den Weg zu einer Allee. Die Kutsche fuhr erst direkt auf den Haupteingang zu, bog dann jedoch im letzten Moment rechts am Palast vorbei ein. Wir passierten den königlichen Garten, der größer schien, als unser gesamtes Dorf, und kamen schließlich im hinteren Bereich des Schlossgeländes– wie ich annahm zum Stehen.


  Zuerst stieg Phillip aus und half mir dann formvollendet beim Hinausklettern. Dabei wärmte seine Berührung mich durch und durch.


  Ich sog scharf Luft ein, als ich mich umsah. Wir standen direkt vor mehreren kleinen Türmen, die zusammen eine hübsche Reihe bildeten.


  »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast?«, fragte Phillip belustigt und zog meine Tasche aus der Kutsche.


  »Ich hatte eigentlich keine wirkliche Vorstellung«, antwortete ich atemlos. »Aber es ist besser!«


  Das ließ ihn kurz auflachen. Höflich dirigierte mich Phillip zu einem der weißen Türme. Er öffnete die Tür, überließ jedoch mir den Vortritt. Mit einem Bauchkribbeln bemerkte ich, dass er meine Tasche trug, obwohl dies auch der Kutscher hätte tun können.


  »Das hier wird für die nächste Zeit dein Zuhause sein. Doch keine Angst, du bist nicht ganz allein auf dich gestellt. Eine weitere Kandidatin wird mit dir diesen Turm bewohnen, auch, weil wir nicht das Gefühl erwecken wollen, dass jede nur für sich kämpft. Die nächsten beiden Stunden«, er verwies dabei auf eine hübsche kleine Standuhr, deren goldenes Pendel sanft in der Nachmittagssonne schimmerte, «hast du zu deiner freien Verfügung. Dann werde ich dich mit den anderen drei jungen Männern besuchen kommen, damit du sie auch kennenlernen kannst.« Er stellte meine Tasche neben die Eingangstür und lächelte.


  »Danke«, antwortete ich leise und versuchte mir ebenfalls ein Lächeln abzuringen. Wir standen uns einige Sekunden lang schweigend gegenüber. Mir schien, als wüsste auch er nicht, was er noch sagen sollte.


  Doch dann schüttelte er aus irgendeinem Grund amüsiert den Kopf. »In Ordnung. Bis in zwei Stunden.« Damit verschwand er auch schon wieder durch die Tür und ich blieb allein zurück.


  Schnell hastete ich ans Fenster und sah ihm hinterher. Jetzt erst bemerkte ich, wie schlicht er gekleidet war. Ein Aufzug, den auch die Männer in unserem Dorf tagtäglich trugen. Das überraschte mich. Aber viel mehr überraschte mich, dass sein Gesicht mich so sehr davon hatte ablenken können.


  Schnell drehte ich mich von dem Fenster weg und blickte mich zum ersten Mal richtig im Raum um: Zwei große Himmelbetten mit weißen Decken standen nebeneinander. Zu beiden Seiten befand sich ein kleiner Nachttisch mit einer Lampe. An der Wand gegenüber der Tür hing ein riesiger Spiegel, darunter prangte ein ausladender Schminktisch, der Platz für zwei Personen bot. Ich musste schmunzeln. Die Prioritäten waren hier klar verteilt. Sanft strich ich über das blank polierte Holz und nahm mir dann einen Apfel, der in einer hübsch drapierten Obstschale lag. Mit einem lauten Knacken biss ich


  hinein und ging dann neugierig zu der kleinen Treppe neben der Eingangstür. Schnell stieg ich hinauf ins nächste Stockwerk.


  Oben angekommen entdeckte ich ein großes Badezimmer und einen Raum, der aussah wie ein Arbeitszimmer. Darin standen ein kleines Sofa, ein Schreibtisch und ein Stuhl. Ich schaute aus dem Fenster und bestaunte den grandiosen Anblick, den man von hier aus auf den königlichen Garten hatte.


  Da fiel mir in der Ferne eine kleine Hütte auf, die so gar nicht in das opulente Gesamtbild passen wollte. Sie war höchstens einen zehnminütigen Fußmarsch entfernt und sah verlassen aus. Ihr Dach war kaputt und nur noch halb vorhanden, wodurch ein riesiger Balkon entstand. Neugierde machte sich in mir breit.


  Nur mühsam riss ich mich von dem Anblick los und ging wieder hinunter, wo ich das Gehäuse des Apfels in einen kleinen Mülleimer unter dem Schminktisch warf.


  Was sollte ich jetzt nur tun? Schlafen konnte ich nicht. Denn wenn ich mich jetzt hinlegen würde, wäre ich für den Rest des Tages müde. Unentschlossen setzte ich mich aufs Bett, ließ mich irgendwann doch hineinsinken und starrte den Stoff des Betthimmels an. Wenn die Zeit hier so langsam verging, kam ich ja nie nach Hause.


  Kurz bevor mich der Schlaf übermannen konnte, rappelte ich mich kurzentschlossen wieder hoch und machte mich auf den Weg nach draußen. Mein Ziel war der riesige Garten, der vorhin schon eine wahre Faszination in mir ausgelöst hatte. Warum nicht die Zeit hier mit schönen Dingen vertreiben?


  Vorsichtig, fast ehrfürchtig betrat ich die malerische Anlage und konnte mich gar nicht satt sehen an den prächtigen Blüten und ausgefallenen Buchsbaumskulpturen. Es gab sie in allen Formen. Ich erkannte sich munter balgende Kätzchen, ungestüm bellende Hunde und zart flatternde Vögel. Dazwischen erblickte ich sogar Buchsbäume in Form von Menschen, die allesamt auf dem Rasen zu tanzen schienen.


  Trunken von dieser Herrlichkeit und dem berauschenden Duft entdeckte ich etwas weiter hinten einen kleinen Brunnen, in dem ich alsbald meine heißen Finger kühlte. Doch ich machte keine Pause. Zu schön, zu unwirklich schön war das alles hier.


  Gedankenverloren betrachtete ich die Figur, die auf dem Brunnen thronte. Ein halbnackter Apoll schaute auf mich herab und lächelte– genauso wie ich es aus den Geschichtsbüchern kannte. Auf seinem Kopf saß eine vergoldete Krone aus Efeu. Vor Freude über die Schönheit um mich herum, lächelte ich zurück und gluckste munter. Niemals hätte ich mir das Schlossgelände so bezaubernd und aufregend vorstellen können. Und ich war gerade erst im Garten. Wie es wohl innerhalb des Palastes aussah?


  Mein Nacken kribbelte leicht, als ich mit einem Mal das Gefühl bekam, beobachtet zu werden. Ich drehte mich um, konnte aber niemanden entdecken. Also lief ich weiter. Doch das Gefühl blieb. Ich sah noch einmal hoch– und da erkannte ich Phillip. Er stand an einem der unteren Fenster des Palastes und blickte zu mir herunter. Und er redete mit jemandem, den ich von hier aus nicht erkennen konnte, drehte sich aber auch nicht um, als er sah, dass ich ihn bemerkt hatte.


  Schließlich winkte ich ihm zögernd, lächelte peinlich berührt und verschwand aus seinem Sichtfeld unter einen Baum. Warum verwirrte er mich nur so? Ich musste endlich aufhören, mich davon beeindrucken oder gar einschüchtern zu lassen. Zu Hause war ich doch auch nie auf den Mund gefallen. Aber dieser Mann hatte etwas an sich, das mich völlig durcheinanderbrachte.


  Tief einatmend lehnte ich mich an den Baumstamm und starrte den Rasen vor mir an. Ich wünschte, er würde aufhören, das mit mir zu machen. Seitdem ich ihm begegnet war, fühlte ich mich wie ein völlig anderer Mensch. Dabei fand ich mich eigentlich ganz gut so, wie ich vorher war. Normal eben.


  Auf einmal fiel mir ein, dass es wahrscheinlich von oben so aussehen musste, als würde ich mich vor ihm verstecken. Wie peinlich! So ruhig wie möglich lief ich zurück zu meinem Turm, den weißen Kiesweg entlang, um die Orientierung nicht zu verlieren. Dabei schielte ich noch einmal kurz hoch zu Phillip. Doch sein Gesicht war nicht mehr am Fenster zu sehen.


  ***


  Zurück im Turm überlegte ich, was ich die restliche Zeit machen sollte. Die Uhr verriet mir, dass es noch ein wenig dauerte, bis mir die Herren einen Besuch abstatten würden.


  Langsam wurde ich tatsächlich richtig nervös. Dieser seltsame Blick von Phillip brachte mich auch jetzt noch durcheinander. Fast schon überkam mich Panik, ob er gemerkt haben könnte, dass ich eigentlich gar keine Lust auf dieses Spielchen hier hatte. Aber dann hätte er sicher etwas gesagt. Oder?


  Unentschlossen ging ich zu meiner Tasche hinüber und schaute nach, was meine Schwester mir so alles eingepackt hatte. Ganz oben entdeckte ich ein kleines Buch. Ich erkannte es sofort. Diesen ledernen Einband mit goldenen Verzierungen, der die verschlissenen Seiten schützte, würde ich überall wiedererkennen. Als ich das Buch herausholte und aufklappte, fiel etwas heraus und segelte auf den Boden. Ich verfolgte es mit meinen Augen– und beinahe blieb mir das Herz vor Verblüffung stehen.


  Es war ein Foto von meiner Familie und mir, kurz nachdem ich zur Kandidatin ausgewählt worden war. Deutlich stand mir die Panik im Gesicht, doch meine Lippen waren– ganz professionell– zu einem breiten Lächeln verzogen. Meine Familie strahlte auf diesem Bild. Alle schienen einfach nur glücklich zu sein.


  Nachdenklich betrachtete ich das Foto eine ganze Weile, ohne es aufzuheben, und kam dann zu dem Schluss, dass nur ich und vielleicht noch meine Schwester die Panik in meinen Augen überhaupt erkennen konnten. Alle anderen würden einfach nur eine glückliche, junge Dame sehen.


  Schließlich überwand ich mich, bückte mich und nahm das Bild wieder an mich. Als ich es ins Buch zurücklegen wollte und die erste Seite aufschlug, stachen mir noch mehr Bilder ins Auge. In jede freie Ecke des inneren Einbandes hatte meine Schwester Fotos eingeklebt. Als Erstes das geliebte Bild unserer Eltern. Ein kleiner Stich fuhr mir durchs Herz, als ich daran dachte, dass ich vor lauter Aufregung ganz vergessen hatte, es einzupacken. Gut, dass wenigstens auf Katja Verlass war. Wie immer strich ich zärtlich darüber. Dann wanderte mein Blick weiter, blieb bei einem Foto von uns beiden haften, das uns als Kinder zeigte, huschte dann zu einem Hochzeitsbild von Katja und Markus, bei dem ich als Brautjungfer zu sehen war. Natürlich waren auch Tante Danielle und Onkel Victor vertreten. Dazwischen prangte ein leerer Fleck mit Klebespuren, an dem sich wohl das herausgefallene Bild befunden hatte. Schnell drückte ich es an die vorgesehene Stelle und konnte nicht anders, als ungläubig meinen Kopf zu schütteln.


  Wehmütig dachte ich an meine Familie– und schämte mich fast sofort dafür. Ich war doch kein weinerliches, kleines Mädchen mehr, sondern eine junge Dame und sollte mich gefälligst auch so benehmen.


  Entschlossen ging ich mit meinem Buch nach draußen und atmete dort erst einmal tief durch. Direkt vor unserem kleinen Turm stand eine schmale Bank, die Platz für zwei Personen bot. Von hier aus genoss man eine wunderbare Aussicht auf die idyllische Schlossanlage und auf das dahinter liegende Waldstück. Es machte das Gelände zu einer geschützten Oase. Inmitten der größten Stadt des Königreichs einen so friedlichen Ort zu finden, überraschte mich.


  Ich setzte mich und schlug das Buch auf– neben dem Foto unserer Eltern meine allerliebste Habe, obwohl es ein in die Jahre gekommenes Geschichtsbuch war. Mein Onkel hatte es vor einiger Zeit in einer Buchhandlung gefunden und mir mitgebracht. Darin waren allerlei Apparaturen und Erfindungen, sowie die Weltwunder und Kulturen der früheren Epochen aufgeführt.


  Auf welcher Seite war ich denn gerade gelandet? Fasziniert strich ich mit den Fingern über die Bilder der alten Maya-Kultur und seufzte zufrieden. Das Beste war wohl, wenn ich mich die ganze Zeit über mit diesem Buch beschäftigen würde. Vielleicht würde es mir sogar dabei helfen, die Gedanken an Phillip aus meinem Kopf zu verbannen?


  »Tatyana Salislaw?«, fragte da plötzlich jemand neben mir. Erschrocken fuhr ich zusammen und schloss mein Buch mit einem lauten Knall.


  »Ja?«, entwich es mir schüchtern. Langsam stand ich von der Bank auf und betrachtete die vier jungen Männer, die direkt vor mir in einer Reihe standen.


  Als Erstes streckte mir ein auffallend großer Mann seine Hand entgegen. Er besaß strahlende, graue Augen, die mich überaus interessiert, ja fast ein wenig anzüglich musterten. »Guten Tag Schönheit, mein Name ist Charles. Ich freue mich, eine so überaus ansehnliche Kandidatin hier zu haben«, erklärte er und zwinkerte mir schelmisch zu. Dann ergriff er meine Hand, die noch nicht in seine gefunden hatte, und gab ihr einen kurzen, jedoch für meinen Geschmack viel zu intensiven Kuss. Dabei strich er mir sanft mit seinem Daumen über die Finger.


  Überrascht starrte ich ihn an, während er seinen Mund zu einem schiefen Lächeln verzog. Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen, während wir uns einfach nur ansahen. Doch es war keine angenehme Scham. Vielmehr hatte ich noch nie etwas derart Unangenehmes erlebt. Lieber hätte ich noch weitere fünf Stunden mit Phillip in einer Kutsche gesessen und hätte ihn angeschwiegen, als Charles' durchdringenden Blick weiter über mich ergehen zu lassen. Er wirkte fast wie ein Wolf, der endlich seine Beute gefunden hatte.


  »Jetzt hör auf! Du benimmst dich schon wieder unmöglich. Ganz so, als hättest du noch nie eine hübsche, junge Dame gesehen.« Ein anderer Mann mit bräunlich-rot schimmernden Haaren und leuchtenden graublauen Augen dirigierte Charles höflich, aber bestimmt zur Seite und hielt mir dann seine Hand entgegen.


  »Ich bin Fernand. Natürlich freue ich mich auch, Euch kennenzulernen. Es ist wirklich eine tolle Leistung, die Eingangsprüfung als Erste zu bestehen. Wir dachten ehrlich, es würde länger dauern.« Auch er küsste meinen Handrücken, doch viel kürzer. Angenehmer.


  »Vielen Dank«, entgegnete ich schnell, während sich der nächste junge Mann schon vor mir aufstellte. Er hatte kurze, schwarze Haare und grüne Augen, die mit grauen Sprenkeln durchzogen waren.


  »Mein Name ist Henry. Wie schön, Eure Bekanntschaft machen zu dürfen!« Fast schüchtern– und formvollendet– hauchte er mir einen zarten Kuss auf den Handrücken, während er mich dabei sanft anlächelte. Etwas an ihm war anders. Er wirkte viel zurückhaltender, königlicher als die übrigen Herren. Doch mir blieb nicht viel Zeit, mir darüber Gedanken zu machen– Phillip stand vor mir.


  »Was liest du denn da für ein Buch?«, fragte er argwöhnisch, worauf ich nicht anders konnte, als meinen Mund zu verziehen.


  Ich sah hinunter auf mein Buch, das ich noch immer in der einen Hand hielt und wich damit seinem fordernden Blick aus. »Das ist ein Geschichtsbuch aus der Alten Welt«, erklärte ich leise.


  Phillip schaute mich belustigt an. »Bist du etwa eine Gelehrte?«


  Obwohl ich über dieser Bemerkung hätte stehen sollen, traf sie mich unerwartet hart. »Ich habe kein Problem damit, als Gelehrte zu gelten, wenn es bedeutet, dass ich weiterhin meine Interessen verfolgen darf. Wenn ich schon–« Schnell presste ich meine Lippen aufeinander und schaute über die Bäume des an das Schlossgelände angrenzenden Waldes, als würde ich nachdenken wollen.


  Einen Moment lang sagte er nichts, dann hakte er nach: »Wenn du schon was?«


  Er ließ einfach nicht locker. Am liebsten hätte ich ihm entgegengebrüllt: Wenn ich schon hier sein muss! Doch ich riss mich zusammen. »Wenn ich schon nicht bei meiner Familie sein kann. Ich vermisse sie«, antwortete ich überraschend nüchtern und schaute ihn dabei so neutral wie möglich an. Sein selbstgefälliges Gehabe konnte er ruhig an jemand anderem auslassen. Doch vielleicht würde genau dieses Verhalten auch gut zu einem Prinzen passen? Schnell verwarf ich diesen Gedanken, bevor Gewissensbisse über allzu schnelle Vorurteile in mir aufsteigen konnten.


  »Hör auf, sie so auf die Probe zu stellen«, ging Fernand lachend dazwischen und grinste mich breit an. »Lass dich von ihm nicht ärgern. Er will dich nur für uns testen.« Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: »Ist es für dich in Ordnung, wenn auch wir uns duzen? Schließlich können wir Phillip keinen allzu großen Vorsprung einräumen, wo er doch schon die Kutschfahrt mit dir genießen durfte.«


  So viel Offenheit zauberte wieder ein kleines Lächeln auf meine Lippen und ich nickte Fernand zu. »Natürlich, das ist kein Problem. Und danke für den Hinweis.«


  Nachdenklich hob Phillip eine Augenbraue und schaute mich durchdringend an, was meinen Puls sofort wieder in die Höhe trieb. Wie gern hätte ich ihm etwas Gemeines an den Kopf geworfen, doch ich musste wenigstens die erste Woche überstehen, damit es so aussah, als hätte ich mir Mühe gegeben. Einen frühzeitigen Rauswurf konnte ich nicht riskieren.


  »Komm, wir gehen rüber zum Haupthaus, wo ihr eure Trainingsstunden abhalten werdet. Dort können wir nun eine Kleinigkeit essen, bevor in Kürze die letzte Auswahl der Kandidatinnen stattfindet«, erklärte auf einmal Charles und hielt mir galant seinen Arm hin.


  Ich hakte mich lächelnd bei ihm unter und ließ mich an den Türmen vorbeiführen. Neben mir ging Fernand und versuchte mir etwas von der Schönheit des Palastes zu erzählen.


  Höflich nickte ich, machte an den passenden Stellen entsprechende Laute und sog begierig alle Informationen ein, die er mir über diesen Ort geben konnte. Dabei drückte Charles mich so fest an sich, dass es eindeutig unschicklich war. Doch da ich nicht taktlos wirken wollte, ließ ich es zu. Erst als wir eine große Terrasse mit Dutzenden von weißen Tischen und Stühlen erreichten, auf der ein einzelner Tisch gedeckt war, ließ er meinen Arm endlich los.


  Ich atmete tief durch und setzte mich auf den Stuhl, den Fernand mir höflicherweise zurückzog. Dabei erst fiel mir auf, dass ich ja mein Buch mitgenommen hatte. Etwas beschämt legte ich es auf den Tisch vor mir. Er bot genug Platz für uns alle, aber mir blieb keine Zeit zum Durchatmen. Denn kaum hatte ich mich hingesetzt, war Charles schon wieder an meiner Seite und rutschte nahe an mich heran. Ich versuchte unauffällig, wieder von ihm abzurücken, doch ich kam nicht weit, weil auf der anderen Seite schon Henry saß und uns beobachtete.


  »Ich würde mich gerne neben sie setzen, wenn du erlaubst«, bat Fernand seinen Mitstreiter. Charles stand widerwillig, so schien es mir, auf und rutschte einen Platz weiter. Doch es geschah ohne ein Widerwort, ganz so, als hätte er einen besonderen Respekt vor Fernand. Ob dieser wohl der Prinz war?


  Als Fernand sich neben mich setzte, murmelte Charles:ein »Gern geschehen«.


  Angestrengt verkniff ich mir ein Grinsen und tat so, als würde ich den Rock meines Kleides zurechtzupfen. »Abermals Dankeschön.«


  »Findet sich hier etwa schon das erste Paar oder was flüstert ihr euch gegenseitig zu?«, platzte Phillip mit einem Unterton heraus, der mich frösteln ließ.


  »Ach Phillip, bist du etwa eifersüchtig?«, stichelte Fernand gut gelaunt.


  Doch mir wurde das allmählich alles zu viel. Ich war es einfach nicht gewohnt, inmitten eines Hahnenkampfs zu geraten.


  »Entschuldigt mich bitte für einen kurzen Moment, ich komme sofort zurück.« Schnell stand ich auf, wohl wissend, dass ich damit womöglich Irritationen hervorrufen würde. Die Herren erhoben sich eilig und warteten, bis ich mich ein Stück entfernt hatte.


  Schnell lief ich ums Haus herum und atmete tief durch. Jähe Panik wallte in mir auf. All das überforderte mich bereits jetzt mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Nach wenigen Minuten schaffte ich es, mich halbwegs zu beruhigen und ging zurück. Kurz bevor ich um die letzte Ecke bog, stoppte ich, weil ich die Männer leise miteinander reden hörte.


  »Was hast du denn? Sie ist doch toll. Sehr hübsch und scheinbar auch ziemlich klug«, befand Henry energisch.


  Phillip stöhnte daraufhin, also hatte die Ansprache ihm gegolten. Seine Reaktion störte mich mehr, als es sollte.


  »Natürlich ist sie das. Aber ist sie auch mehr als nur das?«, erwiderte Phillip aufgebracht. »Wie kann man nur so perfekt, so kalt sein? Auf mich wirkt sie berechnend, als würde sie es genau planen, so auf uns zu wirken.«


  Mein Herz setzte einen langen Schlag lang aus, als ich das hörte.


  »Denkst du das wirklich? Hast du ihr mal in die Augen geschaut? So blaue, tiefgründige Augen habe ich noch nie gesehen. Außerdem wirkt sie sehr ehrlich. Gib doch einfach zu, dass du sie genauso nett findest wie ich und die anderen«, forderte Henry darauf.


  »Ich weiß es nicht. Sie sieht genauso wie eine Kandidatin aus, die nur die Krone will, und genau das sollen wir doch herausfinden und unterbinden. Du kennst doch die Regeln, kennst sie wahrscheinlich besser als ich. Etwas an ihr irritiert mich. Sie ist… ach, lass uns das später zu Ende führen. Schließlich kommen auch noch andere Kandidatinnen«, sagte Phillip auf einmal schnell und lachte kurz auf, als würde er sich schon sehr darauf freuen.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe und versuchte den wenig rationalen Anfall von Eifersucht zu vertreiben. Als ich schließlich um die Ecke bog, räusperte ich mich leise und lächelte alle an, weil sie erneut für mich aufstanden. Im selben Moment kamen einige Bedienstete auf uns zu und deckten den Tisch mit Platten voller Essen.


  Es gab wirklich alles und mehr, als wir zusammen verspeisen konnten. Von wegen »Kleinigkeit zu essen«. Charles machte wohl Witze– oder er war vom Königshof andere Dimensionen gewohnt? Gleichzeitig wurde uns Wein gereicht. Dazu gesellte sich zu meiner Erleichterung noch ein Glas Wasser. Dann verschwanden die Bediensteten diskret, blieben jedoch einige Meter weiter an der Tür zum Haupthaus stehen.


  Keiner bewegte sich, während ich tief einatmete, die Hände in meinem Schoß faltete und mich unsicher umsah.


  Auf einmal legte Fernand seine Hand auf meine gefalteten Hände. »Die Dame zuerst.«


  Augenblicklich wurde ich rot, auch als ich in die Gesichter der anderen blickte. Sie starrten Fernands Hand an, die unbekümmert in meinem Schoß ruhte. Schnell entzog ich mich ihm, drückte jedoch kurz seine Finger. Daraufhin verschwand auch seine Hand wieder.


  Ich murmelte ein leises »Danke« und befüllte meinen Teller hastig mit einem Löffel voll Reis und einem Klecks Soße darüber, damit die anderen ebenfalls anfangen konnten zu essen.


  »Das ist doch nicht dein Ernst! Du hast ganz sicher seit heute Morgen nichts Anständiges mehr zu dir genommen. Hier, das solltest du aufessen, ansonsten können wir nicht verantworten, dass du bei der Auswahl heute Abend mit dabei bist.« Henry, der auf meiner anderen Seite saß, legte mir ein großes Stück Fleisch auf den Teller und lächelte mich auffordernd an.


  »Ähm, das ist aber nett…«, antwortete ich gedehnt und fragte mich, wie ich das jemals schaffen sollte.


  Hungrig füllten die jungen Männer ihre Teller und begannen dann zu essen. Wenn es nach der Zurückhaltung beim Essen ging, dürfte keiner von ihnen der Prinz sein. Gleichzeitig setzte ein langes Schweigen ein. Alle schienen mich mehr oder minder verstohlen zu mustern, um sich eine Meinung über mich zu bilden. Und genau das war einer der Gründe, warum ich das alles nicht wollte. Schon jetzt wurde über mich gerichtet, ohne dass mich einer von ihnen auch nur ansatzweise kannte.


  Nach und nach nahm ich einen Bissen, da Henry oder Fernand mich unermüdlich daran erinnerten oder Charles mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen richtig zu essen. Ich fühlte mich so elend. Phillips harte Worte kreisten in meinem Kopf herum. Seine Meinung über mich war schlichtweg falsch. Aber wie sollte ich das beweisen? Und warum war es mir nicht einfach egal, was er von mir dachte?


  Prompt meldete er sich zu Wort: »Das kann man sich ja nicht mit ansehen. Was ist denn mit dir los? Stimmt etwas nicht?«, fragte Phillip ernst und fixierte mich mit Augen, die sich in meine Seele zu brennen schienen.


  Die anderen sahen zwischen uns hin und her. Ein dicker Kloß wuchs in meinem Hals und verdarb mir den letzten Funken Appetit, der mich noch zum Essen animieren konnte.


  »Phillip, jetzt versetze dich doch mal bitte in ihre Lage. Tatyana ist bestimmt einfach nur aufgeregt«, kam mir Fernand zu Hilfe. »Ist doch so, oder Tatyana?«


  Ich sah zu ihm hoch und nickte, doch schaffte es nicht zu verbergen, wie verletzt und gedemütigt ich mich fühlte. An Fernands erschrockenem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass er das verdächtige Glitzern in meinen Augen bemerkte.


  »Ach, verflucht!«, rief er plötzlich und schlug dabei wie versehentlich gegen sein Weinglas. Der Wein spritzte auf mein Kleid und verteilte sich dann über die Tischdecke.


  »Das tut mir so leid! Wie ungeschickt von mir! Komm, ich geleite dich zu deinem Turm.« Fernand sprang von seinem Stuhl auf und reichte mir galant seine Hand.


  »Oh, nein… ich meine ja, ich sollte mich wohl besser umziehen«, begann ich zu stammeln. Sein Entgegenkommen war wie Balsam für meine Seele und vertrieb ein wenig den Kummer aus meinem Inneren.


  »Meine Herren, ich verabschiede mich bis zur Auswahl und danke für die wunderbare Gesellschaft.« Dabei machte ich einen Knicks und lächelte versöhnlich in die Runde. Für einen kurzen Moment streifte mein Blick Phillips Gesicht. Seine Augen bildeten schmale Schlitze, ob aus Verachtung oder Überraschung konnte ich nicht sagen.


  An Fernands Arm ließ ich mich in Richtung meines Turms bringen. Er räusperte sich und grinste mich dann an. »Phillip ist manchmal ein wenig schwierig, wir alle eigentlich. Denn es ist für uns nicht leicht. Wir sind so aufgewachsen, dass kaum jemand unser wahres Ich kennenlernen durfte. Und jetzt müssen wir eine Frau finden, die uns im besten Fall liebt, auch wenn wir nicht der Prinz sein sollten«, erklärte er ernst.


  Ich blieb stehen und schaute überrascht zu ihm auf. »Also sucht ihr alle eine Frau?«


  Da lächelte Fernand vielsagend. »Wer sucht sie nicht, die Liebe?«


  »Hm… aber willst du dich verlieben? In einer Show? Einfach so? Kann es denn dann überhaupt echte Liebe werden?«, fragte ich verwirrt und legte nachdenklich meine Stirn in Falten.


  Im Augenwinkel sah ich Fernand nach wie vor lächeln. Er ging langsam weiter und zog mich sanft mit sich. »Sind wir denn nicht alle aus genau diesem Grund hier?« Kurz lachte er auf, bevor er weitersprach. »Oder bist du tatsächlich eine von diesen berüchtigten jungen Damen, die es nur auf die Krone abgesehen haben?«


  Und obwohl er lachte, wusste ich, dass er meine Reaktion jetzt ganz genau studieren würde.


  Ich schaute zu Boden, dachte kurz nach und wählte meine Worte mit Bedacht: »Ohne Liebe keine Krone.« Nein, ich wollte das alles nicht, wünschte mich an einen anderen Ort. Doch wenn auch nur die winzig kleine Chance bestand, dass ich meine Meinung ändern sollte, dann genau unter dieser Bedingung.


  »Das ist eine sehr edle Ansicht«, erwiderte Fernand, mit einem Mal wieder ernst.


  Ich lachte leise. »Edel? Nicht eher selbstsüchtig? Ich verlange ein Gefühl, das so sprunghaft und unbegreiflich ist wie diese Welt. Aber im Gegenzug kann ich nichts erbringen.«


  »Doch, Liebe zurückschenken«, antwortete Fernand nach einigen Momenten des Schweigens.


  Wieder musste ich lachen. »Gut. Dann verrate mir erst mal eins: Ihr seid hinter Mauern aufgewachsen, ich fühle mich so, als wäre ich es. Wie soll einer von uns dann überhaupt merken, dass er verliebt ist? Erkläre mir, wie es sich anfühlt, und ich gebe dir eine Antwort. Doch so wie die Liebe in Märchen und anderen Büchern beschrieben steht, habe ich noch nie empfunden. Müsste man nicht einen Menschen sehen und ihm sofort verfallen sein? Wenn dem so ist, dann glaube ich nicht, jemals verliebt gewesen zu sein.«


  »Ist das so, ja?«, fragte auf einmal eine Stimme hinter mir. Abrupt drehten wir uns um und direkt vor uns stand Phillip. In seiner Hand hielt er mein Buch.


  »Ich…«, begann ich, brachte jedoch kein weiteres Wort mehr heraus.


  »Entschuldigt, dass ich eure Philosophie über die Liebe gestört habe. Ich wollte dir nur schnell dein Buch zurückgeben«, antwortete er kühl und hörte nicht auf, Fernand finster anzustarren.


  Fernands Antwort darauf war ein leises, melodisches Lachen. »Komm schon, Phillip. Schenk uns ein Lächeln. Ich kann doch auch nichts dafür, dass mein Herz schneller schlägt, wenn ich die süße Tatyana um mich habe.«


  Doch ohne etwas zu erwidern, drückte er Fernand mein Buch in die Hand, drehte sich ohne noch ein Wort zu sagen von uns weg und ging zurück zu den anderen, die das Schauspiel interessiert aus der Ferne beobachteten.


  »Ich denke, wir würden perfekt das heißbegehrte Prinzenpaar abgeben, oder was meinst du?« Fragend schaute Fernand auf mich herunter und zwinkerte mir zu.


  Mein Lächeln war so unverbindlich wie möglich, wobei mein Herz einen Marathon lief. Panik machte sich erneut in mir breit, wollte mich mit sich reißen und verschlucken. Hatte er mir da gerade etwas Ungeheuerliches verraten oder versuchte er nur, die angespannte Situation zu entkrampfen? Wenn Letzteres zutraf, war es vergebens. Und das schien Fernand sehr schnell zu bemerken.


  »Ich werde jetzt wohl besser gehen. Es gibt noch einiges zu erledigen, bevor es losgeht.« Fernand war noch immer ausgesprochen höflich, aber mit einem Mal viel zurückhaltender. Und ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich denken und fühlen sollte.


  So war ich heilfroh, als wir bei meinem Turm ankamen. Höflich verneigten wir uns voreinander, dann gab er mir mein Buch zurück. Schnell stieg ich die Treppe zur Tür empor, drehte mich jedoch noch einmal um. »Danke für… na ja, du weißt schon.«


  Er lächelte wissend. »Ich würde es immer wieder tun.« Er machte sich auf den Rückweg, doch kurz bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ach, um sieben Uhr kommt eine Bedienstete, die dich für die Vorauswahl um acht zurechtmachen wird.«


  »Vielen Dank!«, rief ich ihm hinterher und hörte noch sein leises Lachen, als er sich schon wieder umgewandt hatte.


  Seine Abschiedsworte erfüllten mich mit Erleichterung. Er hatte mir mein offenherziges Bekenntnis also scheinbar nicht übel genommen. Über Phillip wollte ich allerdings in diesem Moment nicht weiter nachgrübeln. Dann mochte er mich eben nicht. Punkt. Schließlich gab es noch ganz andere Dinge, über die ich mir Gedanken machen sollte.


  ***


  Ich ging in den Turm und zog mir rasch ein anderes Kleid an, das Katja mir zusätzlich noch mit eingepackt hatte. Ein Blick auf die Standuhr verriet mir, dass es erst sechs Uhr war. Ich hatte also noch eine Stunde Zeit, bis die Bedienstete zu mir kam. Kurzentschlossen trat ich wieder hinaus und steuerte auf den Schlossgarten zu.


  »Tatyana? Was machst du denn schon wieder hier?« Henry kam auf mich zu und sofort begann mein Herz wie wild zu pochen. Warum wurde ich nur immer gleich so nervös? Bisher verhielten sich die jungen Männer wie alle anderen in ihrem Alter auch. Trotzdem spürte ich bei jedem von ihnen, dass er etwas Besonderes war.


  »Ich spaziere noch ein wenig durch den Garten. Bis zur Auswahl ist es ja noch etwas Zeit.«


  »Wenn du vorhaben solltest, ihn heute vollständig abzulaufen, dann muss ich dich leider enttäuschen. Es würde zu lange dauern. Vor allem, wenn man zusätzlich noch den Irrgarten schaffen möchte, der hinter dem Palast liegt. Der Teil des Gartens dort ist sogar noch weitläufiger.« Feine Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen, während er lachte.


  Ich wischte meine vor Aufregung feuchten Finger unauffällig an meinem Kleid trocken und lächelte ihm schüchtern entgegen. »Ein Irrgarten? Oh nein, ich muss gestehen, dass ich mich nicht in solche Gärten traue. Wahrscheinlich habe ich eine zu ausgeprägte Fantasie, aber ich empfinde sie als äußerst unangenehm.«


  »Dem kann ich nur zustimmen.« Sein Tonfall wurde leiser, vertraulicher, während er sich leicht zu mir herunterbeugte. »Ich denke, sie werden nur dafür entworfen, damit man sie vom Palast aus bewundern kann. Die Aussicht aus den Türmen ist einfach herrlich.«


  Unwillkürlich sah ich zum Palast hoch. »Das kann ich mir nur zu gut vorstellen.«


  »Ich hoffe, du findest mich jetzt nicht furchtbar unhöflich, wenn ich dich das fragte: Aber darf ich dich auf deinem Spaziergang begleiten, Tatyana?« Henrys Lächeln ließ meine Knie weich werden. Er war so anders als Phillip. Seine Züge wirkten um einiges weicher, doch immer noch männlich. Henry gehörte wirklich zu den attraktivsten jungen Männern, die mir jemals begegnet waren. Und auch eindeutig zu den höflichsten. Vor meinem inneren Auge tauchte eine Krone auf seinem Kopf auf. Henry wäre der geborene Prinz, daran bestand kein Zweifel.


  »Aber natürlich, ich würde mich sehr über deine Begleitung freuen«, erwiderte ich schnell.


  Da hielt er mir seinen Arm hin, damit ich mich bei ihm unterhaken konnte, und gemeinsam schlenderten wir durch den Park. Nach einem kurzen Schweigen räusperte er sich. »Also Tatyana, wie ist dein erster Eindruck von unserem bescheidenen Zuhause?«


  Ich schaute mich um und gab meinen Augen so eine Chance, sich von meinem Begleiter zu lösen. »Es ist wunderschön hier. Und sehr groß. Alles scheint um einige Nummern größer zu sein als bei mir zu Hause.« Wieso fielen mir eigentlich immer nur die gleichen Antworten ein? Innerlich schalt ich mich für meine Einfallslosigkeit. Gut, dass Henry davon noch nichts ahnte.


  »Glücklicherweise hast du mindestens eine Woche, um dich an all das hier zu gewöhnen. Aber ich hoffe natürlich, du bleibst etwas länger.« Er lächelte auf mich herab und kurbelte dadurch mein Herz an.


  Errötend schaute ich zu Boden. »Da dies nicht in meiner Macht liegt, werden wir wohl nur hoffen können.«


  »Na ja, es ist ja nicht so, als hätte ich hier nichts zu sagen«, erwiderte er lachend.


  Ob ich wollte oder nicht: Ich musste einfach wieder zu ihm aufblicken. Wie konnte jemand derart gut aussehen und dabei auch noch so freundlich sein? Die Art, wie er sich benahm, wie er redete und wie er auf mich wirkte, war königlich– eines Prinzen würdig.


  »Dürfte ich dich noch etwas Persönliches fragen?«


  »Aber ja.« Ich nickte und schaute auf die Bäume um uns herum, welche die Sicht auf die Hauptstadt versperrten.


  »Wieso machst du hier mit? Entschuldige, wenn ich zu direkt bin«, fügte er hastig hinzu, als meine Augenbrauen sich zusammenzogen.


  Schnell schüttelte ich den Kopf und wurde noch dunkler im Gesicht. »Du hast jedes Recht, mich das zu fragen.« Überlegend biss ich mir auf die Unterlippe und machte eine kurze Pause. Dann atmete ich tief durch, um die Aufregung in mir zu dämmen. »Ich weiß es selbst nicht so genau«, entgegnete ich leise. »Es ist etwas ganz Besonderes, hier zu sein, und wenn man die Zeit auch noch in so netter Gesellschaft verbringen darf, dann fühle ich mich wie im Traum. Nie hätte ich zum Beispiel gedacht, dass ich einmal im königlichen Schlossgarten spazieren gehen würde.«


  Er nickte ernst, glaubte meine ausweichende Antwort. Fast war ich ein bisschen enttäuscht von ihm und fühlte mich gleichzeitig wie die mieseste Lügnerin von ganz Viterra. Doch wie sollte ich ihm auch gestehen, dass ich quasi erpresst wurde und sonst nie an dieser Show teilgenommen hätte?


  Schweigend schritten wir über die weißen Kieswege am Waldrand entlang, umrundeten das Schloss und passierten schließlich wieder den Haupteingang.


  »Würdest du so nett sein, unser kleines Treffen für dich zu behalten? Es wäre nicht fair den anderen gegenüber, wenn du so viel mehr Zeit mit uns verbringen konntest, als sie– Phillip einmal ausgenommen.«


  Henrys Bitte verwirrte mich so sehr, dass ich stolperte. Panisch krallte ich mich an ihm fest, während ich mich schon dem Boden entgegenrasen sah. Im letzten Moment packte er meine Taille und bewahrte mich vor dem Fall. Überrascht starrte ich sein Gesicht an, das nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Ein schüchternes, zugleich einnehmendes Lächeln erschien auf seinen Lippen, bevor er uns wieder aufrichtete.


  Vor Aufregung pumpte mein Herz viel zu schnell und kurz wurde mir schwindelig. Ich grinste ihn schwach an. »Danke.«


  »Gerne. Ich würde eine junge Dame niemals fallenlassen.«


  Schon wieder diese Doppeldeutigkeiten! Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich mich erneut bei ihm unterhakte und wir gemeinsam weiter zu den Türmen liefen. Dort angekommen, machte ich mich sanft von ihm los. »Ich danke dir, dass du mich begleitet hast.«


  Henrys Kopf neigte sich zu einer kleinen Verbeugung. »Es war mir eine Freude und ich hoffe, wir können dies bald wiederholen.«


  Ich lächelte ihn noch einmal an, bevor ich in den Turm ging und mit klopfendem Herzen die Tür hinter mir schloss. Kurz schaute ich noch aus dem Fenster und sah zu, wie er sich auf den Rückweg machte. Sogar sein Gang war vornehm, doch nicht überheblich. Er war ein wirklich toller Mann. Wenn ich nur nicht so nervös in seiner Gegenwart wäre.


  Heftig schüttelte ich meinen Kopf und hoffte, dass meine Gedanken und verwirrten Gefühle sich damit endlich klären würden. Henry wie auch Phillip hatten etwas an sich, das mich ganz anders werden ließ. In ihrer Nähe wurde ich zu einem kleinen, hibbeligen Mädchen und errötete ständig. Nicht einmal bei Fernand passierte mir das. Und Charles schien ohnehin ein Fall für sich zu sein. Es konnte also nicht nur an der Tatsache liegen, dass ich den Umgang mit jungen Männern grundsätzlich nicht so gewohnt war.


  Ich atmete schwer aus, entledigte mich meines Kleides und legte es über den Stuhl am Schminktisch. Die Treppenstufen hinauf zum Badezimmer waren kalt, deshalb beeilte ich mich, unter die Dusche zu kommen. Diese war etwas völlig Neues für mich, da es solch eine Apparatur weder bei mir noch bei Katja im Haus gab.


  Der warme Wasserstrahl ließ meine Haut wohlig kribbeln. Ich hoffte, dadurch würde ich mich entspannen. Es funktionierte jedoch nicht so, wie erhofft. Offensichtlich war ich noch aufgeregter, als ich es mir selbst eingestehen wollte.


  In dicke Handtücher eingewickelt ging ich schließlich wieder hinunter, ließ die weichen Tücher fallen und cremte meine Haut mit einer Salbe ein, die mir meine Schwester extra eingepackt hatte.


  Gerade wollte ich nach meiner Tasche greifen, als es an der Tür klopfte und diese nur einen Moment später aufschwang.


  »Tatyana! Ich–« Unverkennbar Phillips Stimme.


  Ein langes Schweigen entstand, während ich wie versteinert stehenblieb. Mit dem Rücken zu ihm. Vollkommen nackt.


  Das konnte alles nur ein furchtbarer Albtraum sein– und ich wollte endlich aufwachen.


  »Es… ich… Ich wollte nur…«, stammelte er und brach dann ab. Ich konnte seinen Blick auf meiner Haut förmlich spüren.


  Tränen der Pein brannten in meinen Augen. Ich stand splitternackt vor meinem Bett und konnte mich nicht bewegen.


  »Bitte geh«, flüsterte ich und ballte meine Hände zu Fäusten.


  Augenblicklich fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss. Ich zuckte erschrocken zusammen und brauchte einige Sekunden, bis ich mich endlich traute, nachzusehen, ob Phillip wirklich gegangen war. Und das war er.


  Hastig und mit zitternden Händen zog ich mich an, während immer mehr heißes Blut in meine Wangen stieg. Ich fühlte mich so unglaublich gedemütigt, so hilflos.


  Was suchte er nur hier? Weshalb war er einfach so hereingeplatzt? Jetzt würde er bestimmt allen davon erzählen und mich zum Gespött des ganzen Königreichs machen. Ich sah sie schon vor mir, die entsetzten und enttäuschten Gesichter meiner Familie.


  Oh nein! Ich würde mir nicht alles von ihm kaputtmachen lassen, meine ganzen Zukunftspläne nicht wegen ihm begraben!


  Heiße Wut wallte in mir auf, die sich mit meiner Scham vermischte und meinen Atem zum Lodern brachte. Ich fühlte mich wie im Fieber, als ich mir wahllos irgendwelche Sachen überstreifte.


  Doch eine Sache beruhigte mich: Phillip hatte sich mit dieser Aktion verraten. Mit solchen Manieren konnte er unmöglich der Prinz sein. Und dieser Gedanke verschaffte mir eine ungeahnte Erleichterung.


  6. KAPITEL


  EIN FREUNDLICHES LÄCHELN VERSCHÖNERT DEN SCHLIMMSTEN TAG


  [image: Vignette]


  Das Gefühl von Schmerz und Scham brannte in meiner Brust und wollte nicht weichen. Minutenlang starrte ich hinaus auf den Garten und schaffte es einfach nicht, mich zu erheben. Da sah ich von weitem eine ältere Bedienstete auf meinen Turm zukommen. Sie war etwas fülliger und trug ein schwarzes, knielanges Kleid mit einem breiten, weißen Gürtel um ihren Bauch– haargenau der Aufzug, den die anderen Bediensteten vorhin getragen hatten.


  Ihr Klopfen riss mich endlich aus meiner Starre. Schnell ging ich zur Tür und öffnete ihr.


  »Miss Tatyana?«, fragte die Dienerin außer Atem und machte einen kleinen Knicks.


  »Richtig«, antwortete ich höflich.


  »Mein Name ist Erica. Ich bin für die Dauer Ihres Aufenthalts Ihre Vertraute. Kommen Sie, wir müssen Sie fertig machen. Ich sehe schon, dass Sie bereits gewaschen sind. Das ist sehr schön. Damit kann ich arbeiten«, erklärte sie aufgeregt und rauschte schon an mir vorbei in den Turm hinein.


  Ich folgte ihr lächelnd. Für einen Moment war Phillip vergessen.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich bitte. Wir müssen uns ein wenig beeilen«, plapperte sie unentwegt. »Ach, Sie sind so hübsch! Und ich mache Sie noch hübscher! Hübscher als alle anderen.« Aufgeregt schob sie mich zu dem Stuhl beim Schminktisch, über dem mein abgelegtes Kleid hing.


  »Oh nein! Was ist denn das? Ich lasse es umgehend reinigen. Machen Sie sich keine Sorgen um das hübsche Kleid, morgen bringe ich es Ihnen wieder zurück.« Damit warf sie es auf den Boden, drückte mich sanft, aber bestimmt auf den Stuhl und entwickelte meinen Turban. »Oh, so schöne Haare! Daraus machen wir einen Berg. Alle werden Sie heiraten wollen. Mögen Sie die jungen Männer? Sie haben Sie schon getroffen. Der ganze Palast redet davon. Das ist so aufregend!« Sie redete wirklich wie ein Wasserfall– und diese Ablenkung tat mir gut.


  Ich konnte gar nicht anders als fröhlich zu lachen, während sie begann, meine Haare zu entwirren.


  »Ja, ich habe sie kennengelernt«, entgegnete ich freundlich. »Und sie sind sehr nett.«


  »Aber?«, fragte Erica auf einmal ernster und sah mein Spiegelbild über dem Schminktisch durchdringend an.


  »Wieso aber?« Mein Lächeln schmerzte auf einmal in den Mundwinkeln.


  »Ich höre es an Ihrer Stimme, sehe es in Ihren Augen. Da ist ein Aber. Wer von diesen verzogenen Bengeln war gemein zu Ihnen?«, fragte sie plötzlich herausfordernd.


  »Bengeln?«, kicherte ich wenig damenhaft und presste dabei meine Hand auf den Mund.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich kenne diese Lausbuben seit ihrer Geburt. Die machen nichts als Ärger. Bis heute. Aber so süße Kinder, wie sie einst waren, kann man einfach nur lieben, oder etwa nicht?« In Ericas Augen trat ein verdächtiger Schimmer. Schnell räusperte sie sich und wurde gleich darauf wieder ernst. »Ich liebe sie. Aber sie wissen nicht immer, wie man mit jungen Damen spricht. Deshalb sagen Sie mir, wer Sie geärgert hat, und ich verpasse ihm eine Tracht Prügel, die er nie wieder vergessen wird!«


  Ich schüttelte lächelnd meinen Kopf. »Nein. So schlimm ist es nicht. Ich denke nur, dass einer von ihnen mich nicht sonderlich mag. Doch das ist überhaupt kein Problem. Wenn mich andere Menschen für gefühlskalt halten, dann werde ich ja wohl darüber hinwegsehen können.« Unbewusst entwich mir ein leiser Seufzer.


  »Gefühlskalt? Sagen Sie mir, wer das war. Ich werde seinen hübschen Hintern versohlen, bis er grün und blau ist!« Wütend stampfte Erica auf und in ihren Augen loderte die blanke Wut. Bei ihrem Anblick schämte ich mich mit einem Mal entsetzlich. Sie hatte die vier jungen Männer aufwachsen sehen, sie liebte sie allesamt. Und ich hatte nichts Besseres zu tun, als sie gegen die Vier aufzubringen. Das hatte ich nun davon, dass ich so ehrlich erzogen wurde.


  »Es ist schon in Ordnung. Ich bin nicht traurig, wenn jemand, den ich nicht einmal richtig kenne, mich nicht mag. Mit geht es ja zuweilen ähnlich.« Und noch bevor Erica etwas erwidern konnte, fügte ich schnell hinzu: »Sagen Sie mir lieber, was ich heute Abend genau machen muss.«


  Das Ablenkungsmanöver war geglückt, sie bekam große Augen. »Oh. Wir müssen ja noch dafür üben. Aber erst die Haare und die Schminke.« Darauf schnappte sie sich einen Lockenstab und zauberte mir die voluminösesten Kringel, die ich jemals gesehen hatte.


  »Wo ist das Diadem?« Fordernd hob sie ihre Augenbrauen, während sie mir, wie ich hoffte, die letzte Schicht Schminke auflegte. Viel zu viel Schminke für meinen Geschmack, doch sie meinte, dass das für die Fernsehübertragung notwendig sein würde.


  »Das ist in meiner Tasche.« Ich wollte schon aufspringen, doch Erica kam mir zuvor, holte den funkelnden Reif heraus und steckte ihn mir in die Haare.


  »Jetzt siehst du aus wie eine richtige Prinzessin.« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, während sie meine Frisur und das Diadem noch einmal genauestens begutachtete. Sofort fiel mir auf, dass sie mich nicht mehr siezte.


  Als ich mich nun im Spiegel betrachtete, musste ich unwillkürlich lächeln. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich gesagt, dass mich eine Kandidatin angrinste, die diesen Wettkampf tatsächlich gewinnen konnte– und wollte.


  Ich holte tief Luft. Das dort in diesem Spiegel war tatsächlich ich. Und heute Abend würde ich meiner Familie die Freude erweisen, mich auch wie eine richtige Kandidatin zu benehmen. Nach dem unsäglichen Zwischenfall mit Phillip rechnete ich mir ohnehin wenige Chancen bei der nächsten Entscheidung aus.


  »Wir müssen üben. Noch eine halbe Stunde. Dann geht es los.« Aus dem bisher ungeöffneten Schrank holte Erica ein Paar beängstigend hohe Schuhe heraus. Sie glitzerten genauso stark wie mein Diadem, weil sie übersät waren mit winzig kleinen Diamanten.


  »Die soll ich tragen? Wie soll das denn gehen?«, fragte ich. Dabei nahm meine Stimme einen erschreckend piepsigen Tonfall an.


  »Nicht nur tragen! Die hier sind deine Waffen. Mit deinen Beinen werden wir gewinnen!« Erica nickte mir mit einem verwegenen Lächeln auf den Lippen zu– ein Lächeln, das mich sofort ansteckte.


  »Na, dann mal los.« Während ich mich an meinem Stuhl festhielt, stieg ich vorsichtig in die Schuhe. Unter Ericas Anweisungen begann ich erst wackelig und dann immer sicherer mit ihnen durch den Turm zu stöckeln.


  »Siehst du, es wird doch«, erklärte Erica begeistert und ging noch einmal zum Kleiderschrank, der bereits Erstaunliches enthielt. Weshalb hatte ich vorher noch keinen Blick riskiert? Zielsicher holte sie ein weißes, bauschiges Kleid heraus.


  »Was ist denn das?«, murmelte ich entgeistert, als sie es vor mir hochhielt. Das war nicht nur irgendein Kleid. Es hatte einen breiten Gürtel aus weißen Diamanten um die schmale Taille und handbreite Träger. Ein Hochzeitskleid.


  »Na was wohl? Dein Kleid. Jede der Kandidatinnen läuft am Ende der Auswahl in einem weißen Kleid über die Bühne. Und du wirst als Erste laufen, weil du die erste Kandidatin bist.« Sie zupfte fordernd an meiner Kleidung herum und hob ihre Augenbrauen. Schnell zog ich meine Hose und mein Shirt aus, Sachen, die ich mir nach Phillips »Besuch« kopflos übergestreift hatte, und schmiss beides auf mein Bett.


  Einen Moment lang starrte sie mich an. »So dünn? Das ist nicht gut. So viele Knochen. Aber auch das bekommen wir hin. Einfach ein wenig mehr essen«, plapperte sie kopfschüttelnd und hielt mir das Kleid so hin, dass ich bequem hineinsteigen konnte. Vorsichtig zog sie es danach über meinen Körper, ließ mich meine Arme hindurchstecken und schloss zu guter Letzt die Knopfreihe an meinem Rücken.


  »Wirklich sehr schön! Die jungen Männer werden sicher begeistert sein. Komm, wir müssen los. Oh, ich freue mich schon so auf ihre Gesichter.« Ericas Augen begannen zu leuchten, als sie mir noch einmal liebevoll über meine Wange strich und wir dann gemeinsam hinausgingen.


  ***


  Wir schritten über den Weg in Richtung Palast. Da hörte ich lautes Stimmengewirr von Hunderten junger Damen. Augenblicklich wurde ich wieder nervös, war ich doch in diesem Moment für sie alle die größte Konkurrenz. Das machte mir sogar mehr Angst, als das unentwegt filmende Kamerateam, an dem wir gerade vorbeikamen.


  Durch den Seiteneingang gelangten wir in den Palast hinein und folgten einem schmaleren Weg, der in den Hauptflur mündete. Hier kam ich aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Von der hohen Decke blickten kleine, gemalte Engel schelmisch zu uns herab, die cremefarbenen Wände säumten Bilder von früheren Königen und deren Familien. Mehrere Kronleuchter tauchten den Flur in ein warmes, goldenes Licht.


  In diesem Moment versammelte sich wahrscheinlich schon meine gesamte Familie am Marktplatz oder im Gemeindezentrum und blickte sehnsüchtig die große Leinwand an. Vielleicht wurde sogar gerade der Palast gezeigt oder eine Traube wartender Kandidatinnen.


  Wie ich von Erica erfuhr, wurde die Auswahl in Echtzeit übertragen. An den darauffolgenden Sonntagen würden die Entscheidungen gesendet werden, mit einzelnen spannenden Ausschnitten aus der jeweiligen Woche. Die Aufmerksamkeit der Bürger von Viterra war dem Palast damit gewiss. Ich seufzte, da ich befürchtete, bis zu meinem Ausscheiden unter ständiger Beobachtung zu stehen.


  Gerade kamen Erica und ich an einem großen Ballsaal vorbei, dessen Türen weit offen waren. Als wir ihn passierten, schielte ich kurz hinein. Unzählige aufgeregte, junge Mädchen standen entweder alleine oder in Grüppchen beisammen. Da wurden einige von ihnen auf mich aufmerksam und zeigten auf mich. So schnell ich konnte folgte ich Erica, die ihren Schritt nicht verlangsamt hatte. Über die Dimensionen hier konnte ich nur verständnislos den Kopf schütteln.


  Wir erreichten einen weiteren, noch größeren Ballsaal, in dem eine riesige Bühne aufgebaut war. Sie sah so ähnlich aus wie die auf unserem Marktplatz. Und auch hier führte ein Laufsteg nach vorne. Davor standen hunderte Stühle, die wohl für die jungen Männer und weitere Besucher gedacht waren.


  Dutzende von Kamerateams hatten sich vor der Bühne positioniert. Journalisten mit riesigen Fotoapparaten gesellten sich zu ihnen. Im Scheinwerferlicht redete Gabriela gerade in die Kamera, als sie mich entdeckte. Sofort erhellten sich ihre Gesichtszüge, während sie hastig mit ihrem Drehteam sprach und dann auf mich zukam. Ich blieb einfach dort stehen, wo ich gerade war, und sah ihr äußerlich gefasst entgegen.


  »Und hier ist unsere erste Kandidatin. Hallo Tatyana, bist du schon gespannt auf deine Konkurrenz oder denkst du, dass du jetzt schon bessere Chancen hast als die anderen?«, fragte sie geradeheraus, hielt mir das Mikrofon hin und die Kamera drehte sich zu mir.


  »Hallo Gabriela. Nein, ich denke nicht, dass ich bessere Chancen als die übrigen Mädchen habe. Eher denke ich, dass hier noch einige weitere junge Damen fehlen. Ich freue mich schon sehr auf die anderen«, erklärte ich lächelnd.


  »Das ist doch mal eine schöne Antwort! Wir haben gerade einige der anderen Damen befragt und sie freuen sich auch sehr dich kennenzulernen. Aber schnell noch eine Frage, die sicherlich alle da draußen interessiert: Hast du dir denn bereits einen der jungen Männer ausgesucht? Vielleicht hast du ja sogar schon eine Ahnung, wer von ihnen der Prinz sein könnte? Bitte gib uns einen Tipp!«


  Während sie redete, sah ich sie an und bekam das Gefühl, dass ihr Lächeln unecht wirkte. Aufgesetzt. Als wäre es nur für die Kamera gedacht.


  »Ich habe mir noch keinen von den jungen Männern ausgesucht. Schließlich habe ich erst kurz mit ihnen geredet und so konnte ich mir leider noch keine Meinung über sie bilden. Aber sobald mir etwas auffällt, werde ich dir natürlich gerne Bescheid geben«, erklärte ich augenzwinkernd und kicherte darauf fröhlich los. Ich hatte wohl auch eine täuschend echte Maske aufgesetzt. Innerlich erschrak ich über mich.


  »Wir freuen uns darauf. Danke für das Interview, Tatyana. Jetzt werden wir uns weiter das nervenaufreibende Warten der Kandidatinnen ansehen.« Mit einem aufreizenden Hüftschwung stöckelte sie zu einer Zwischentür, die in den anderen Saal führte.


  »Tatyana!«, rief auf einmal jemand. Wer konnte das jetzt schon wieder sein?


  Ich drehte mich um– und sah Henry und Fernand auf mich zukommen.


  »Wir wollten dir nur viel Glück wünschen. Also, ich meine, gute Nerven. Wow! Du siehst wirklich toll aus.« Fernand musterte mich mit einem Lächeln.


  Auch Henrys Mundwinkel hob sich, während er mich betrachtete. Sein Blick ließ mich wieder nervös werden. »Du bist wunderschön.«


  »Das ist wirklich sehr nett von euch.« Von Kopf bis Fuß errötend blickte ich zu Boden und überlegte, was ich noch sagen konnte.


  »Miss Tatyana. Wir müssen los. Henry! Fernand! Haltet sie nicht auf.« Ericas strenge Stimme ließ auch die umstehenden Fotografen aufschauen. Sie zückten ihre Kameras und knipsten hastig Fotos von Henry, Fernand und mir.


  »Oh nein, ich muss hier weg!« Fernand rannte lachend davon, als wäre Erica mit einem Nudelholz hinter ihm her. Henry lächelte mich noch einmal an, bevor auch er verschwand. Seine Schritte waren langsamer, bewusster und viel königlicher als Fernands. Doch vielleicht war das auch einfach nur eine perfekte Tarnung für sie beide?


  »War einer von ihnen der schlechte junge Mann?«, fragte Erica misstrauisch und blickten ihnen mit zusammengekniffenen Augen hinterher. Hastig schüttelte ich den Kopf. Den beiden konnte man nun wirklich nichts vorwerfen.


  »Ich finde das schon noch heraus. Aber nun komm, wir müssen hinter die Bühne. Leider musst du dich noch ein wenig gedulden. Dein großer Auftritt erfolgt erst am Ende der Auswahl.« Wie selbstverständlich ergriff sie meine Hand und zog mich mit sich.


  Hinter der Bühne betraten wir einen großen Bereich mit Schminktischen und Spiegeln. Daneben gab es noch ein großes weißes Sofa mit Sesseln darum und einen langen Kleiderständer, der mit mehreren weißen Kleidern behängt war. Sie erregten meine besondere Aufmerksamkeit, denn auf ihren Gürteln funkelten keine weißen Diamanten, sondern bunte Edelsteine in jeweils einer anderen Farbe.


  Meine Vertraute und ich setzten uns in zwei Sessel und warteten. Hier hinter der Bühne hörte man die Menschen, die lachend in den Saal hineinströmten. Es war ein beständiges Wirrwarr an Stimmen und Geräuschen. Während Helfer der Show sich gegenseitig letzte Anweisungen zuriefen, begann ich nervös auf meinem Sessel herumzurutschen. Eigentlich hätte ich entspannt sein können, musste ich doch nicht mehr vor der ersten Entscheidung zittern wie die anderen Mädchen. Doch mein laut klopfendes Herz zeugte vom Gegenteil.


  Ich sah, wie Gabriela die Bühne betrat. Ihre vollen, braunen Haare trug sie aufwendig hochgesteckt, dazu ein knielanges und enges rotes Kleid. So etwas hätte mir meine Tante niemals erlaubt zu tragen. Und ich wollte es auch nicht. Aber bei einer Berühmtheit wie Gabriela war das etwas anderes. Bei ihr erwartete man es fast.


  Auf einmal setzte die Musik ein. Kurz darauf begann Gabriela zu sprechen. Sie begrüßte das Königreich zur letzten großen Auswahl der Kandidatinnen. Es dauerte einige Minuten bis der darauffolgende Applaus abklang.


  Und auch hinter der Bühne tat sich etwas. In Begleitung unzähliger Bediensteter erschienen die jungen Frauen. Einige von ihnen sahen mich und winkten mir zu, andere starrten nur– oder ignorierten mich feindselig. Erica seufzte mitfühlend und legte ihre Hand auf meine.


  Fragend blickte ich sie an.


  »Du schaffst das! Die meisten von ihnen sind einfach nur neidisch auf dich, weil du schon weiter bist.« Sie lächelte aufmunternd und drückte erneut meine Hand, woraufhin ich dankbar nickte.


  Dann sah ich wieder zu den Mädchen hin. Sie alle standen nun ihrer Startnummer entsprechend in einer Reihe und warteten darauf, dass sie von einer Helferin der Show nach vorne geschickt wurden. Sie taten mir leid. Der Großteil von ihnen würde schon kurz nach der Ankunft wieder nach Hause fahren müssen. Ich wusste nicht, was schlimmer war: In der zweiten Vorauswahl oder direkt in der ersten rauszufliegen.


  Selbstverständlich war alles perfekt inszeniert– und überwacht. So konnte man von unserem Sitzplatz hinter der Bühne aus in einen weiteren improvisierten Raum blicken, in dem sich einige Mitarbeiter der Show tummelten. Sie starrten auf Bildschirme, redeten in kleine Mikrofone und tippten wie wild auf Geräten herum, die ich zuvor noch nie gesehen hatte. Alles war viel aufwendiger gestaltet, als ich es jemals angenommen hätte.


  Auf einmal ging es los. Eine nach der anderen wurde aufgerufen und musste ihren Lauf bestreiten. Ebenso schnell– und mit traurigen, enttäuschten oder wütenden Gesichtern– kamen die ersten wieder. Ich zweifelte schon fast daran, dass überhaupt eine weiterkam, als ein Name fiel. Anscheinend hatten die Vier endlich eine Wahl getroffen.


  Tatsächlich stürmte kurz darauf eine junge Dame mit strahlend roten Haaren und geröteten Wangen zurück hinter die Bühne– und direkt auf uns zu. Sie lachte, weinte und schrie gleichzeitig. Ich wusste bis dahin gar nicht, dass so etwas möglich war.


  »Hallo, ich bin Claire de Clairemont. Ich weiß, meine Eltern sind Scherzkekse«, ergänzte sie kichernd, als sie mein verwundertes Gesicht sah. »Bitte nenne mich doch einfach Claire.– Oh wow, das ist alles so überwältigend! Ich bin die Zweite. Du die Erste und ich die Zweite. Das ist so… Wow! Was muss ich machen? Ich muss doch bestimmt etwas machen, oder?«, plapperte sie ohne Unterlass. Und kaum war ich aufgestanden, um sie zu begrüßen, drückte sie mich schon an sich und begann zu weinen. Immerhin hatte sie sich also für eine Emotion entschieden.


  »Ich freue mich so sehr dich kennenzulernen. Wir sind jetzt Freundinnen. Du bist eine Berühmtheit. Und wir sind Freundinnen. Das ist so aufregend!«, redete sie weiter und ließ mich nicht zu Wort kommen, während sie sich ihre Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


  »Aufhören!«, polterte Erica dazwischen. »Keine Schminke auf dem weißen Kleid!« Energisch zog sie Claire von mir weg und schob sie zu einer wartenden Bediensteten.


  »Hallo«, rief ich ihr noch schnell hinterher, bevor sie an einen Schminktisch gesetzt wurde.


  Erica schnaufte abschätzig neben mir. »Sie redet zu viel. Willst du sie wirklich als Freundin?«


  Obwohl ich ihr, was Claires Redefluss betraf, nur zustimmen konnte, musste ich grinsen. »Ja, ich denke schon.«


  Claires rotes Haar wurde zu engelsgleichen Locken gedreht, während eine andere Bedienstete sie schminkte.


  »Wen hat sie denn als Vertraute?«, fragte ich neugierig.


  »Mich«, antwortete Erica tief ausatmend.


  »Warum bist du dann nicht bei ihr?«, entgegnete ich verblüfft und wunderte mich, dass Erica seelenruhig bei mir sitzenblieb.


  »Heute hab ich noch keine Lust dazu«, erwiderte Erica dann achselzuckend und presste ihre Lippen aufeinander.


  Da konnte ich einfach nicht anders, als lauthals zu lachen. »Das ist aber nicht sehr nett, oder?«


  Wieder zuckte Erica nur gleichmütig mit den Schultern. »Ich werde nicht dafür bezahlt, nett zu sein«, sagte sie ernst, verdrehte dann ihre Augen, seufzte– und stand doch schwerfällig auf.


  Bevor sie jedoch zu Claire ging, drehte sie sich noch einmal zu mir um. »Du wirst übrigens auch nicht fürs Nettsein bezahlt.«


  Sofort setzte ich einen entschuldigenden Blick auf. »Aber ich mag sie. Wirklich.«


  »Na, dann hab ich wohl keine andere Wahl…« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und dirigierte Claire vom Schminktisch hin zu dem Kleiderständer.


  Zu ihren feuerroten Haaren wählte Claire ein Kleid mit smaragdgrünen Steinen, stieg in dazu passende Schuhe und verschwand mit Erica hinter einem Sichtschutz. Kurz darauf kam sie freudestrahlend hervor und drehte sich vor Verzückung immer wieder im Kreis. Nicht ohne Grund: Das Kleid sah fantastisch an ihr aus. Irgendwann packte Erica sie einfach an den Schultern und führte sie zu mir. Doch das konnte ihre ansteckend gute Laune nicht stoppen, ganz im Gegenteil: Kichernd und übers ganze Gesicht strahlend plapperte sie auf unsere Vertraute ein. Erica rollte unentwegt mit ihren Augen und es fiel mir schwer, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.


  Da tauchten im Hintergrund noch mehr Bedienstete in schwarzen Kleidern auf. Sie alle waren ungefähr in Ericas Alter.


  »Sind das die anderen Vertrauten?«, fragte ich Erica neugierig, als sie mich mit Claire erreicht hatte.


  Erica drehte sich um und nickte, dann setzte sie sich mit einem leisen Schnauben auf einen anderen Sessel als zuvor, weil Claire ihren schon belegt hatte.


  »Also Tatyana, wie sind sie so? Ich will alles über sie wissen! Sehen sie genauso gut aus, wie auf der Bekanntmachung?« Unverhohlenes Interesse blitzte in ihren grünen Augen auf.


  »Ja. Sie sehen gut aus. Und sie sind sehr nett«, fügte ich hinzu, um sie schnell zufriedenzustellen, weil auch schon die nächste Kandidatin hereinkam.


  Sie war groß und wunderschön, was sie sehr wohl zu wissen schien. Während sie ging, warf sie ihre langen, blonden Haare in den Nacken und wackelte lasziv mit den Hüften. Als ihre Vertraute auf sie zukam, winkte sie nur genervt ab und setzte sich direkt an den Schminktisch. Gebieterisch erklärte sie der Bediensteten dort, wie sie geschminkt werden wollte und ignorierte dabei ihre Vertraute, die immer wieder versuchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  »Das ist Charlotte Eddison.« Claire drehte sich von ihr weg und versuchte nicht einmal, ihren abschätzigen Gesichtsausdruck zu verbergen.


  »Eddison? Etwa die Nachfahrin des Errichters von Viterra?« Ich starrte weiter auf die neue Kandidatin, die mit dieser Erkenntnis nur noch viel wichtiger erschien als zuvor. Eine richtige Nachfahrin. Sie war also fast genauso hoch angesehen wie der Prinz selbst.


  »Genau die. Ich kenne sie aus der Schule. Sie ist fürchterlich. Ein richtiges Biest. Lass dich bloß nicht von ihrer gespielten Nettigkeit einwickeln.« Claire sah so aus, als würde sie Charlotte am liebsten anspucken, und kreuzte ihre Arme vor der Brust.


  In diesem Moment erschien noch eine weitere Kandidatin. Sie lief direkt auf Charlotte zu, kreischte laut und tauschte mit ihr überschwängliche Wangenküsschen aus.


  »War klar, dass auch ihre beste Freundin Emilia Dupont weiterkommt.«


  »Dupont? Ach, du nimmst mich auf den Arm. Noch eine Nachfahrin?!«


  Claire nickte angewidert. »Ganz richtig. Beide wohnen in meiner Nachbarschaft, nicht weit von hier. Ich habe sogar gehört, dass ihre Mütter alles daran gesetzt haben, schwanger zu werden, als sie erfuhren, dass ein Prinz geboren wurde.«


  Nun verzog ich meinen Mund. »So etwas macht doch niemand. Außerdem braucht man eine Erlaubnis dafür.«


  »Natürlich. Aber wenn du genug Geld und Einfluss hast, dann kannst du machen, was du willst. Wahrscheinlich ist das auch der einzige Grund, warum meine Mutter mich geboren hat.« Claire rümpfte ihre kleine, hübsche Stupsnase und atmete tief durch. »Wir sollten ihnen einfach nicht so viel Beachtung schenken.«


  Erica seufzte, sagte jedoch nichts– wie schon die ganze letzte Zeit. Wahrscheinlich war das ihre Taktik, auf Claires Geplapper zu »reagieren«.


  »Tja, dann hoffen wir mal, dass ein paar nettere Kandidatinnen dazukommen«, erwiderte ich versöhnlich und lehnte mich in meinem Sessel zurück.


  ***


  Während sich der Warteraum langsam füllte, erzählte Claire mir alles, was sie über die glücklich Auserwählten wusste. Anscheinend hatten sie in dem Ballsaal einige Zeit zusammen verbracht, so dass sie sich schon ein wenig beschnuppern konnten– oder taxieren.


  Zwei Stunden später schwirrte mein Kopf von den unglaublich vielen Informationen, die mir meine Freundin gegeben hatte. Ich war mir jedoch sicher, nicht einmal alle Namen behalten zu haben und wunderte mich, woher Claire solch ein Gedächtnis nahm. Aber immerhin waren nun die mit mir insgesamt 20 Kandidatinnen gefunden und das Ende der Show war in Sicht. Diejenigen, die es nicht geschafft hatten, wurden von Bediensteten hinausbegleitet. Einige weinten, andere lachten, doch sie alle versuchten sich gegenseitig zu trösten und Mut zuzusprechen.


  Ich hatte jedoch gar nicht viel Zeit, mit ihnen mitzufühlen, denn Erica brachte mich und Claire zum Bühneneingang. Es wurde also noch einmal ernst.


  Die anderen Kandidatinnen stellten sich gemäß der Reihenfolge auf, in der sie ausgewählt wurden, und warteten in ihren weißen Kleidern mit uns auf den großen, finalen Auftritt.


  Plötzlich ertönte laute Musik. Eine Helferin der Show gab mir ein Zeichen und dann ging alles wie automatisch.


  Ich setzte ein Lächeln auf, stieg zwei Stufen hoch und lief auf die Bühne, wo Gabriela meinen Namen aufrief. Vor uns erstreckte sich ein Laufsteg, den ich nun möglichst elegant hinunterlief. Gut, dass mir Erica vorher alles erklärt hatte.


  Erst am Ende des Laufstegs konnte ich durch das Licht der Scheinwerfer die jungen Männer sehen. Sie lächelten mich an, als ich vor ihnen stand, und ich lächelte zurück. Phillips Blick wich ich aus, da mir die Szene von vorhin noch immer furchtbar unangenehm war. Henrys Lächeln hingegen ließ mein Herz vor Freude hüpfen. Schnell hob ich meinen Kopf, grinste in die Kamera und drehte mich dann wieder um. Im Augenwinkel sah ich sogar die Königin und den König.


  Mein Puls raste und meine Wangen glühten noch vor Adrenalin und Aufregung, als ich den Laufsteg wieder hinunterging und mich dann in die hintere Mitte der Bühne stellte. Mit Claire, die als Nächste loslief, wechselte ich einen kurzen, freundschaftlichen Blick.


  Nach und nach positionierten sich die übrigen Kandidatinnen, die ihren Auftritt bereits hinter sich hatten, rechts und links von mir. Laut Erica sollten Claire und ich als die ersten beiden Auserwählten am Ende die Mitte bilden.


  Immer wieder blitzten Kameras auf, um uns zu fotografieren. Als sich alle Kandidatinnen aufgestellt hatten, ging ein wahres Feuerwerk an Blitzlichtern los. Ich versuchte, nicht zu blinzeln, während mein Lächeln langsam, aber sicher ziemlich wehtat.


  »Das, meine Damen und Herren, sind die 20 Kandidatinnen für die Auswahl der Prinzessin. In nur wenigen Wochen wird eine von ihnen an der Seite unseres Prinzen von Viterra stehen. Ich bitte um einen herzlichen Applaus«, rief Gabriela in ihr Mikrofon und sofort sprangen die Zuschauer von ihren Plätzen auf und klatschten so laut, dass es sich anhörte, wie ein reißender Fluss. Es dauerte lange, bis sie sich wieder setzten und Gabriela die Pause nutzen konnte, um weiterzusprechen. Dabei drehte sie sich wieder zur Kamera hin.


  »Liebes Volk von Viterra, ich verabschiede mich jetzt bis zur nächsten Woche und bin schon gespannt, wie die erste Aufgabe der Kandidatinnen lauten wird. Fiebert mit mir und seid dabei, wenn es nächste Woche wieder heißt: Welche Kandidatin wird das Herz des Prinzen erobern?«


  Während die Zuschauer erneut zu klatschen begannen, wurden wir hinter die Bühne geschickt und sollten warten, bis der Saal wieder leer war. Eine halbe Stunde später holte uns eine Bedienstete zurück und wir mussten uns erneut in einer Reihe aufstellen. Dann schossen die Fotografen noch einmal unermüdlich Fotos von uns.


  »Und jetzt kommen doch bitte die jungen Männer nach vorne. Wir brauchen noch ein paar Aufnahmen von allen zusammen«, dirigierte Gabriela. War sie eigentlich für alles verantwortlich– oder wollte sie verantwortlich sein?


  »Meine Damen, darf ich vorstellen: Das sind die werten Herren Henry, Phillip, Fernand und Charles«, säuselte sie weiter. Augenblicklich fingen meine Mitstreiterinnen aufgeregt zu kichern und zu tuscheln an. Ich konnte über dieses Gehabe nur leise schmunzeln.


  Die Vier schienen sich jedoch in dieser Aufmerksamkeit zu sonnen und lächelten jede von uns an. Wobei ich eher das Gefühl hatte, dass Phillip mich mehr anstarrte, als anlächelte. Als hätte er noch genau das Bild von mir vor Augen, wie ich nackt im Turm stand. Bei dem Gedanken blinzelte ich verschämt zu Boden.


  Alle Kandidatinnen mussten auseinandertreten, damit sich die vier jungen Männer in die goldene Mitte stellen konnten. Wieder folgte ein minutenlanger Blitzlichtsturm, dann war es endlich geschafft.


  »Sehr schön«, befand Gabriela milde lächelnd. »Morgen dürft ihr die Vier in Ruhe näher kennenlernen. Heute sind die Eindrücke noch viel zu frisch und vor allem solltet ihr ausgeruht sein, wenn ihr wirklich eine Chance haben wollt.« Mit einer lässig-eleganten Handbewegung schickte sie die vier Herren weg. Sie winkten uns allen zum Abschied noch einmal zu.


  »Jetzt werdet ihr euch umziehen und danach zusammen ein kurzes Nachtmahl einnehmen. Ich beglückwünsche euch wirklich von Herzen zu eurer Auswahl! Ihr könnt stolz auf euch sein!«, flötete Gabriela voller Inbrunst. Angesteckt von ihrer vermeintlichen Euphorie klatschten wir Beifall– und kaum drehte sie sich weg, schienen sich alle ein wenig zu entspannen.


  »Kommt, meine Damen. Wir sollten uns wirklich beeilen. Schon bald gibt es etwas zu essen. Ihr habt euch diese Pause redlich verdient.« Erica trat auf uns zu und zog uns mit sich.


  Auch die Vertrauten der anderen Kandidatinnen kamen und holten sie ab. Es bildete sich also keine große, aufgeregt plappernde Traube, sondern jeder ging eher vereinzelt oder in kleinen Grüppchen zu seinem Turm.


  Als wir in unserem zeitweiligen Zuhause ankamen, quietschte Claire vergnügt auf. »Oh, wie schön das hier ist! Wirklich toll! Ich bin so aufgeregt!«


  Erica verdrehte ihre Augen– inzwischen schon fast ein liebgewonnenes Ritual– und grinste mir zu, während Claire im Turm hin und her und dann hoch und runter lief.


  »Sagen Sie Erica, was machen Sie eigentlich hier genau?«, fragte Claire neugierig, als sie offenbar genug gesehen hatte und sich rücklings auf ihr Bett fallen ließ.


  Sie erntete dafür ein entnervtes Schnauben. »Ich bin für Sie zuständig, solange Sie hier sind, und trage Sorge dafür, dass es Ihnen gut geht.«


  »Ach, und was machen Sie sonst so?« Claire drehte sich auf den Bauch und stützte ihren Kopf auf die grazil gefalteten Hände.


  »Ansonsten bin ich für den Prinzen da«, antwortete Erica widerwillig und ging zu dem großen Schrank an der Wand hinüber.


  Claires Quieken ließ Erica als auch mich zusammenfahren. »Sie wissen, wer der Prinz ist? Dann geben Sie mir doch bitte einen Tipp. Nur einen ganz kleinen. Ich werde es auch niemandem verraten. Wirklich!«


  Energisch schüttelte Erica den Kopf. »Nein, es hat seinen Sinn, dass Sie nicht wissen, wer der Prinz ist. Schließlich hat er eine Frau verdient, die ihn genauso liebt, wie er ist.«


  Seufzend drehte sich Claire wieder auf den Rücken. »Das ist so unendlich romantisch! Überhaupt finde ich hier alles so furchtbar schön! Geht es dir nicht auch so, Tatyana?«


  Ich lachte und wandte meinen Rücken zu Erica, damit sie mir helfen konnte, die Knöpfe meines Kleides zu öffnen. »Ja, es ist aufregend. Da hast du Recht.«


  »Hach, ich weiß. Und morgen lernen wir sie schon richtig kennen. Aber ich glaube, das schaffe ich nicht. Ich werde sicher kein Wort herausbringen.« Claire warf sich im Bett herum und seufzte erneut überschwänglich.


  »Das würde ich gern mal erleben«, brummelte Erica leise und ich musste abermals lachen, während sie das Kleid von mir herunterzog und mich in einen flauschigen Mantel hüllte.


  Gemeinsam gingen wir dann zum Schrank hinüber. Erica öffnete ihn, während Claire wieder zu reden begann.


  »Ich habe so Hunger. Habt ihr auch so einen Hunger wie ich?«, fragte sie stöhnend und drehte sich wieder zu uns herum. »Was ist denn das für ein Schrank? Sind das alles unsere Kleider?« Hastig sprang sie von dem Bett auf und an unsere Seite.


  Im Schrank strahlten uns Dutzende von Kleidern entgegen. Die meisten von ihnen waren auf meine Größe zugeschnitten und Erica erklärte uns, dass derzeit nur ein paar Stücke dabei waren, die Claire überhaupt tragen konnte. Ihre Ausstattung würde heute Abend für sie angepasst werden. Claires Maße hatten sie beim Ankleiden vor dem Auftritt genommen.


  Es gab wenig schlichte und viele aufwendigere Kleider, die wir wohl am jeweiligen Entscheidungstag tragen würden.


  Während Claire sich begeistert durch die Kleider wühlte, stutzte ich, als ich die Trainingssachen sah.


  »Wofür ist denn die Trainingskleidung?« Ich drehte mich zu Erica um, die gerade Claire davon abhalten wollte, eines meiner Kleider anzuziehen.


  »Die Auswahl wird dieses Mal etwas anders sein. Unsere Kandidatinnen müssen Aufgaben bewältigen und Disziplinen erlernen.«


  Da horchte Claire auf und drehte sich entgeistert zu Erica um. »Wirklich? Was müssen wir denn machen? Und was bringt es uns?«


  Unsere Vertraute nahm ihr das Kleid aus der Hand, das sie gerade aus dem Schrank gezogen hatte, und hängte es zurück. »Ich kenne die genauen Aufgaben selbst nicht. Diese werden kurz vorher bekannt gegeben oder sogar erst am Tag, an dem sie stattfinden sollen. Sie werden sich also noch etwas gedulden müssen«, erklärte sie leicht gereizt.


  Claire nickte überschwänglich. »Ja, aber was bringt es uns?«


  Ericas genervtes Grummeln ließ mich grinsen, während sie ihre Fäuste in die Hüfte stemmte und sich vor meiner wissbegierigen Freundin aufbaute. »Ihnen bringt es nichts. Es geht dabei um die Sympathie des Volkes. Schließlich kann es für Sie wählen und damit ihren Rauswurf beeinflussen. Natürlich zählen vor allem auch die Entscheidungen der jungen Männer und Ihre Punktezahl. Sie sehen also, es wird kein Sonntagsspaziergang. Die jungen Damen sollen vor eine Herausforderung gestellt werden. Schließlich muss man als künftige Prinzessin auch mehr können als nur gut aussehen.«


  Musste man das?, huschte es mir sofort durch den Kopf. Doch Claires neuerlicher Redeschwall ließ mir keine Zeit zum Nachdenken.


  »Wow… also das ist wirklich interessant. Das wird ja dann ein richtiger Wettbewerb«, sagte Claire überrascht und wollte schon nach einem neuen Kleid greifen, doch da haute Erica ihr auf die Finger und funkelte sie böse an.


  »Ja, das ist richtig«, zischte sie und drückte Claire ein anderes Kleid in die Hand.


  »Das ist aber hübsch! Ist das für das heutige Abendessen?«, fragte Claire und hüpfte wieder einmal auf und ab, was ihre roten Haare mitwippen ließ. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass sie Erica zur Weißglut trieb. Ich wusste nicht, wer von beiden mir mehr leid tat.


  Daher sprang ich sicherheitshalber ein, als Erica tief Luft einsog und ihre Augen immer größer wurden. »Ja, das ist für heute Abend. Soll ich es dir hinten aufmachen?«, fragte ich schnell und drehte Claire einfach um, ohne ihre Antwort abzuwarten.


  Hastig öffnete ich die Knöpfe, während Erica unwillig vor sich hin brummte und dann ein fliederfarbenes Kleid für mich aus dem Schrank holte. Als ich bei Claire fertig war, drückte sie es mir in die Hand, ich streifte es über und ging zum Spiegel, um mir einen Zopf zu flechten. Claire hingegen drehte sich ihre eigenen Haare zu einem lockereren Dutt ein.


  Während wir uns fertig machten, hängte Erica unsere weißen Kleider sorgfältig auf Bügel und schob sie in den Schrank.


  »Sehr schön, meine Damen. Jetzt fehlen nur noch die passenden Schuhe und dann können wir los.« Sie deutete auf die zwei Paar, die sie für uns rausgelegt hatte. Wir schlüpften schnell hinein und folgten Erica hinaus in den Vorhof der Türme.


  Draußen empfing uns bereits tiefe Dunkelheit. Es war schon eine halbe Stunde vor Mitternacht und die Generatoren hatten begonnen, kühlere Luft durch Viterra zu blasen.


  Aus den anderen Türmen traten die restlichen Kandidatinnen mit ihren Vertrauten und wir beeilten uns ihnen zu folgen.


  7. KAPITEL


  SOGAR EINE SCHLANGENGRUBE WÄRE REIZVOLLER


  [image: Vignette]


  Es war seltsam, jetzt mit so vielen Damen gemeinsam hier zu sein. Von allen Seiten hörte man weibliche Stimmen, die aufgeregt kicherten, fröhlich lachten oder leise miteinander tuschelten. Und sie alle gingen auf das Haupthaus zu.


  Dort angekommen wurden wir in einen großen Saal geleitet, in dem sich ein langer Tisch befand. Hier würden wir also unser Essen einnehmen.


  Erica verabschiedete sich vorerst von uns. Sicher war sie einfach nur froh, etwas Zeit für sich zu haben.


  Claire und ich setzten uns relativ weit an den Rand. Verzückt wanderten meine Augen hoch zur prunkvollen Decke, die mit goldenem Stuck versehen war. An den Wänden blitzten mir kunstvolle Holzschnitzereien entgegen. Der imposante Kronleuchter tat sein Übriges und ließ den Raum noch pompöser wirken.


  Nach nur wenigen Minuten war der Tisch vollkommen besetzt und lautes Lachen hallte durch den Raum. Als sich ausgerechnet Emilia und Charlotte zu uns gesellten, wurde Claire zusehends nervöser. Sie atmete tief durch, als sie uns begrüßten, und verdrehte ihre Augen in meine Richtung.


  »Ich bin Charlotte Eddison. Und du bist Tatyana Salislaw, nicht wahr?«, fragte die hübsche Blondine, die mir direkt gegenübersaß und mich ungeniert musterte.


  »Ja, schön dich kennenzulernen«, entgegnete ich höflich und streckte ihr die Hand entgegen. Mit einem laschen Griff nahm sie sie und schüttelte sie kurz.


  »Und ich bin Emilia Dupont«, erklärte die genauso hübsche Brünette, die neben Charlotte saß und auch meine Hand nahm, bevor ich sie zurückziehen konnte.


  »Hallo Claire«, begrüßte sie dann freundlich meine Zimmergenossin, die ihr jedoch nur zögerlich die Hand gab.


  »Hallo«, antwortete sie knapp und verzog dabei kaum merklich ihren Mund. Freundinnen würden die drei wohl nicht mehr werden.


  »Also Tatyana, wie sind denn die Männer so? Sind sie genauso toll, wie sie aussehen?« Charlotte betrachtete mich noch immer neugierig, was mir langsam unangenehm wurde. Gab es denn hier kein anderes Thema als diese Oberflächlichkeiten, dachte ich genervt.


  »Sie sind noch netter, als sie aussehen. Ihr werdet mit Sicherheit begeistert sein. Aber ich habe sie nur ganz kurz getroffen, weshalb ich noch nicht so viel darüber sagen kann«, erklärte ich schnell.


  Emilia hob abschätzig ihre Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Das übernahm ihre Freundin.


  »Ach ja? Und wie lange genau durftest du dich mit ihnen unterhalten?«, fragte Charlotte interessiert. Zu interessiert.


  »Phillip war dabei, als die Kutsche mich abgeholt hat. Aber die meiste Zeit unserer gemeinsamen Fahrt habe ich verschlafen, weil ich vorher kaum ein Auge zutun konnte«, log ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Und später haben wir alle zusammen etwas gegessen. Dann bin ich aber auch schon wieder zurück in meinen Turm gegangen, um mich für die Vorauswahl fertig zu machen.«


  »Interessant. Und hast du schon eine Idee, wer von ihnen der Prinz sein könnte?« Charlotte schlug ihre Beine übereinander und begann eine Haarsträhne auf ihrem Finger aufzurollen.


  Immer die gleichen Fragen!


  Ich zuckte betont gleichmütig mit den Schultern. »Nein. Ich finde es schwierig, weil sie alle so gut erzogen und so nett sind.«


  Das Gespräch langweilte mich allmählich.


  »Also ich erkenne bestimmt sofort, wer der Prinz ist, wenn ich erst einmal ein wenig Zeit mit ihnen verbringen durfte«, erwiderte Emilia überzeugt und schob sich ihre braunen Haare in den Nacken.


  »Das möchte ich sehen. Du nicht auch, Tatyana? Aber nicht, dass wir dir in die Quere kommen. Du hast dir doch bestimmt schon einen ausgesucht, oder? Schließlich warst du bisher die Einzige, die mit ihnen reden durfte.« Charlotte sah mich auffordernd an, ihre eisblauen Augen funkelten auf einmal bedrohlich.


  »Nein, eigentlich nicht«, antwortete ich langsam und versuchte krampfhaft, ein unverfänglicheres Thema zu finden. Doch auch die anderen Kandidatinnen, die unmittelbar in unserer Nähe saßen, lauschten mit gespitzten Ohren, begierig darauf, zu erfahren, was ich bisher erlebt hatte– und wie groß ihre Konkurrenz war.


  Glücklicherweise wurde da endlich das Essen aufgetischt. Schweigend füllten wir unsere Teller und dieses Mal aß ich alles auf, um mit niemandem reden zu müssen. Als der Tisch schließlich wieder abgeräumt wurde, kam eine Bedienstete und erklärte uns, dass wir uns morgen früh auf der Terrasse vor dem Haupthaus treffen würden. Nun sollten wir alle ins Bett gehen.


  Das war das Zeichen für Claire, die sofort aufsprang und mich hinter sich herzog. Wir gingen schnell durch das Haupthaus und dann hinaus ins Freie, wo ich mich nicht mehr wie in einem Tigerkäfig fühlte.


  »Oh, ich hasse diese eingebildeten Ziegen. Sie tun immer so nett und sind dabei hinterhältige Miststücke!« Mit festem Druck zog Claire mich neben sich her. Offenbar befürchtete sie nicht, dass uns jemand hören konnte. Wir liefen über den weißen Kiesweg, den bronzene Laternen am Wegesrand in ein verhaltenes, warm-rotes Licht tauchten.


  »Tatyana? Claire? Wartet doch mal!«, rief uns da prompt eine Stimme. Claire blieb so abrupt stehen, dass ich fast in sie hineingelaufen wäre.


  Eine kleine Kandidatin mit hellblonden Haaren, die ich bisher noch nicht wirklich wahrgenommen hatte, kam auf uns zu. Hinter ihr erkannte ich schemenhaft noch eine weitere Person.


  »Ja?«, fragte Claire mit hochgezogenen Augenbrauen und musterte die Konkurrentinnen mit einer Mischung aus Missfallen und Neugier.


  »Ich bin Alissa Miller. Das hier ist Rose MacArran. Wir wohnen zusammen in dem Turm neben euch«, sagte sie freundlich und hakte sich vertrauensvoll bei mir unter.


  Erst starrte Claire sie nur überrascht an, dann zuckte sie resignierend mit ihren Schultern und folgte uns mit Rose, die lange dunkelbraune Haare hatte und deren Haut so hell schien, dass sie sogar im schummrigen Licht der Laternen leuchtete.


  »Du bist sicher schon genervt von den ganzen Fragen über die jungen Männer. Aber wir sind so nun mal alle so neugierig. Doch keine Sorge: Ich denke, mittlerweile hat es sich herumgesprochen, dass du noch nicht so viel mit ihnen geredet hast«, erklärte Alissa unbekümmert und sah mich von der Seite aus an.


  »Ja, das wäre eine Erleichterung«, erwiderte ich schnell. »Ich freue mich so darauf, wenn alle Mädchen die jungen Männer auch kennenlernen dürfen und ich nicht mehr so dargestellt werde, als hätte ich gegenüber den anderen Kandidatinnen irgendwelche Vorteile. Schließlich habe ich mir das auch nicht so ausgesucht«, bekräftigte ich und lachte laut auf, da ich sehr wohl meinen Versprecher bemerkt hatte. Ich musste wirklich besser aufpassen, wenn ich nicht wollte, dass jemand merkte, wie ungern ich hierhergekommen war.


  Alissa begann ebenfalls zu lachen, doch deutlich zu laut und zu hoch. »Ja, das stimmt. Aber eine Sache wundert mich schon…«


  »Hm?« Ich warf ihr einen fragenden Blick zu und versuchte locker zu klingen, dabei raste mein Herz, als wäre ich gerade eine Runde um das Schloss gerannt.


  »Weißt du, zufällig ist mein Onkel der Kutscher, der dich abgeholt hat und zum Palast gebracht hat. Mit keinem Wort wurde erwähnt, dass du mit einem der jungen Männer in der Kutsche gesessen hast.«


  Noch immer hielt sie meinen Arm umklammert, was sich jedoch nun so anfühlte, als würde sie ihn in einen Schraubstock zwängen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das absichtlich verschwiegen hast. Aber hat es dann einen anderen besonderen Grund?«, fragte sie schließlich drängender, als ich nicht reagierte.


  Das war das Stichwort für Claire. »Ich wusste, dass sie mit Phillip in der Kutsche war und sie hat niemandem etwas verheimlicht, sondern ganz offen darüber mit Charlotte und Emilia geredet. Was geht dich das überhaupt an?«, blaffte sie Alissa entgegen und zog mich von ihr weg. Das erleichterte mich enorm.


  Für einen Moment blieb Alissa mit Rose hinter uns stehen, dann rannte sie uns nach und holte wieder auf. »Natürlich geht es mich etwas an. Es geht uns alle was an. Schließlich gehören die jungen Männer nicht nur ihr alleine«, keuchte sie aufgebracht.


  »Hat sie das jemals behauptet? Nur weil sie die erste Kandidatin ist und sie die Männer vor uns kennenlernen durfte, erhebt sie auf keinen von ihnen einen Anspruch!«, fauchte Claire wütend. Sogar im fahlen Licht konnte man ihre vor Zorn geröteten Wangen sehen.


  Ich biss mir auf meine Unterlippe vor lauter Rührung. Nie zuvor hatte sich jemand anderes als meine Schwester so für mich eingesetzt.


  »Ach ja? Also ist es ihr egal, wenn ich mich zum Beispiel sehr gut mit Phillip verstehen würde?«, ließ Alissa nicht locker und funkelte mich von der Seite aus an.


  »Sag mal, was stimmt eigentlich nicht mit dir? Wir sind alle aus demselben Grund hier und wenn dir das nicht passt, dann geh doch dorthin, wo du hergekommen bist.« Damit trat Claire mit geballten Fäusten auf Alissa zu, die vor Schreck einen Schritt zurück machte.


  »Und wenn du es wagst, Tatyana schlecht zu machen, dann kannst du etwas erleben. Wir werden dich fertig machen!«


  Doch Alissa ließ sich nicht vollends einschüchtern, sondern ging nun ihrerseits ganz nah an Claire heran. »Wie willst du das bitte schaffen?«


  Ein bösartiges Lächeln legte sich über Claires Gesicht, das so gar nicht zu ihrer reizenden Gestalt passen wollte. »Tatyana versteht sich doch angeblich so gut mit den jungen Männern. Sie könnte so leicht zu ihnen gehen und Gerüchte über dich verbreiten. Oder noch besser: Wir könnten es gemeinsam tun. Ich würde dann sagen, dass du uns angegriffen hast– was ja im Grunde auch der Wahrheit entspricht. Entschuldige, aber dein kindisches Verhalten ist nicht gerade das einer zukünftigen Prinzessin!«


  Obwohl ich etwas Derartiges natürlich niemals tun würde, schien Alissa es nicht ganz auszuschließen. Unsicher presste sie ihre Lippen aufeinander und machte dann ohne ein weiteres Wort zu sagen kehrt.


  Rose, ihre Zimmerkameradin, sah fassungslos zwischen uns hin und her. »Entschuldigt mich bitte.« Mit gesenktem Kopf folgte sie schließlich Alissa.


  »Oh, so eine blöde Ziege! Was fällt ihr überhaupt ein, dich so anzufahren? Ich schwöre dir, dass ich sie jetzt schon verabscheue«, schimpfte Claire, nahm meinen Arm und zog mich zu unserem Turm hinüber.


  Mich hingegen beschäftigte etwas ganz anderes. »Claire?«


  »Ja?«, fragte sie noch immer verstimmt und stapfte die Stufen zu unserer Tür hoch.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in solch eine Situation gebracht habe. Anscheinend bin ich nicht besonders beliebt hier.«


  »Du kannst da doch am wenigsten dafür. Außerdem stehe ich sowieso nicht auf Phillip. Wenn er dir gefällt, dann bitte nimm ihn!« Lachend schob sie mich hinein in den Turm und schloss die Tür hinter uns.


  »Nein, so ist das doch nicht«, erklärte ich schnell, doch ihr Kopfschütteln unterbrach mich.


  »Tatyana… ich verurteile dich weder noch mache ich dir Vorwürfe. Ich mag dich einfach. Du bist mir sympathisch und ich würde gerne mit dir befreundet sein. Was die anderen Kandidatinnen denken, ist mir egal. Wir sind immerhin in einem Wettbewerb. Außerdem wird Phillip niemals zwischen uns stehen. Aber Fernand… Also ich glaube, wenn du auf den ein Auge hättest, dann müssten wir unsere Freundschaft wieder auflösen.« Sie lachte noch einmal laut auf und ging dann zu ihrem Bett hinüber, um ihre Reisetasche auszupacken.


  »Fernand ist wirklich nett. Genauso wie die anderen«, versuchte ich mich zu erklären. »Und Phillip… Ich weiß nicht, was ich über ihn sagen soll. Ich glaube, er mag mich nicht sonderlich. Na ja, eigentlich bin ich mir da sogar ziemlich sicher.« Ich ließ mich auf mein Bett fallen und seufzte. Sogar jetzt, wenn ich nur über sein Verhalten nachdachte, machte er mich völlig konfus und ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.


  »Ernsthaft? Wie kommst du denn darauf?«, fragte Claire überrascht und hielt kurz mit dem Auspacken inne.


  »Bitte behalte es für dich. Das wäre für die anderen Kandidatinnen nur ein gefundenes Fressen.«


  Jetzt war Claires Interesse endgültig geweckt. Sie setzte sich zu mir aufs Bett und streckte die Hand nach mir aus. Als sie meine Hand zu fassen bekam, schien sogar ihre Stimme zu lächeln. »Wir sind jetzt Freundinnen. Du kannst mir alles sagen.«


  Nur zu gern erwiderte ich ihre Zuneigung. Freundinnen waren in meinem Leben eher selten.


  »Ich habe gehört, wie er gesagt hat, dass er mich für kalt und abgebrüht hält. Als wäre ich ein Monster. Ich weiß auch nicht, warum er das denkt.«


  »Wie bitte?! Dann hat er die Biester von anderen Kandidatinnen noch nicht kennengelernt. Tatyana, du bist genau das Gegenteil davon. Wahrscheinlich war eure gemeinsame Zeit doch zu kurz, denn sonst hätte er bemerkt, was für ein wundervoller Mensch du bist. Also wenn ich er wäre, dann würde ich dich sofort nehmen!«


  »Das ist sehr nett von dir, aber das ist doch alles so absurd. Meinst du wirklich, wir können hier jemanden kennenlernen und uns tatsächlich verlieben? Einfach so? In einer Show?«, fragte ich sie aufgebracht.


  Claire verzog für einige Sekunden ihren Mund und starrte die Decke an. »Vielleicht. Aber eines weiß ich ganz genau: Ich will Prinzessin und dann irgendwann Königin werden. Koste es, was es wolle. Außer es handelt sich beim Prinzen natürlich um Phillip. Dann würde ich dir zuliebe sogar verzichten. Doch das glaube ich nicht.« Sie kicherte ausgelassen und sah mir dann geradewegs in die Augen, offen und ehrlich und ohne jeglichen Hohn.


  »Ich will doch überhaupt nichts von Phillip«, murrte ich und schüttelte meinen Kopf. Wie kamen denn alle darauf?


  »Das war doch nur ein Spaß. Du kannst natürlich auch Henry oder Charles wählen. Wenn du willst, dann auch Fernand. Wir sollten uns noch nicht festlegen, um unsere Chancen nicht unnötig zu verringern.« Sie zwinkerte mir zu und prustete dann los. »Außerdem sehen sie alle echt süß aus.«


  »Heißt das etwa, du würdest sogar jemanden heiraten, obwohl du ihn nicht liebst?«


  Sie zuckte mit ihren Schultern. »Natürlich. Wenn es ein Prinz ist, dann auf jeden Fall. Verlieben kann man sich später immer noch. Du etwa nicht?«


  Ich verzog mein Gesicht. »Wenn ich jemanden heirate, dann möchte ich ihn auch lieben. Ich könnte mir nicht vorstellen, sonst glücklich zu werden.«


  »Du bist echt unmöglich! Solche althergebrachten Ansichten. Also wirklich, Tatyana!«


  »Bitte nenne mich Tanya.«


  »Gut. Also Tanya. Wie willst du denn dann jemals das Herz des Prinzen gewinnen? Du musst dich doch so richtig an ihn ranschmeißen. Aber umso besser für mich: Dann habe ich eine Konkurrentin weniger. Dafür kannst du mir ja dann bei meiner Prinzensuche helfen.« Sie lachte noch lauter als zuvor und stand wieder auf, um ihre restlichen Sachen auszupacken.


  »Wenn man es genau betrachtet, ist es doch mehr wie auf einem Viehmarkt als auf einer Brautschau.«


  Claire drehte sich mit großen Augen zu mir um. »Das kannst du doch nicht sagen! Es geht schließlich um den Prinzen. Da könntest du es ja noch eher als arrangierte Ehe betrachten. Die sind auch nicht unüblich.«


  Bei dieser Vorstellung lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Sie missfiel mir sogar noch mehr als der vorherige Vergleich.


  Ich seufzte laut. »Ich weiß. Um ehrlich zu sein, ist es auch nicht das, was ich möchte. Eigentlich wollte ich nie hier sein. Doch ich glaube sowieso nicht, dass einer von ihnen mich wählen würde.«


  »Wieso wolltest du denn nicht hier sein?«, fragte sie überrascht und ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen schossen in die Höhe.


  Ich betrachtete sie, überlegte, ob ich ihr vertrauen konnte. Ihr Lächeln gab mir dann den nötigen Anstoß.


  »Weil das hier alles nur eine Show ist. Wir werden gefilmt und machen uns lächerlich. Das ist wirklich nicht meine Welt.«


  »Du bist unmöglich. Als ob du dich lächerlich machen könntest. Aber egal, wir zwei werden schon unseren Spaß haben mit den Zicken da draußen.« Claire zwinkerte mir zu und fing breit an zu grinsen.


  Ich ließ mich von ihrer guten Laune mitreißen und begann auch meine Tasche auszupacken. Alles bis auf mein kleines Fernrohr verstaute ich in dem großen Schrank. Mein Heiligtum legte ich stattdessen in eine kleine Umhängetasche, die mir meine Schwester vorsorglich mitgegeben hatte. Dann setzte ich mich wieder aufs Bett.


  Claire und ich redeten noch lange. Doch ob ich es wollte oder nicht, drehte es sich die meiste Zeit darum, wer wohl der Prinz sein mochte.


  Ich seufzte und drehte mich irgendwann auf die Seite, um Claire genauer beobachten zu können. Sie saß gerade am Schminktisch und bürstete sich gewissenhaft ihre Haare, mit sich selbst völlig im Reinen. Es schien beinahe so, als würde es ihr überhaupt nichts ausmachen, hier zu sein. Sie freute sich sogar. Ich verstand nicht, wie sie das machte. Wahrscheinlich lag es einfach an der Erziehung durch meine Tante. Ihr »Stil« unterschied sich wohl doch sehr von denen der anderen Familien in Viterra.


  Heftig schüttelte ich meinen Kopf und ärgerte mich darüber, dass ich so pessimistisch war. Sonst schaffte ich es doch auch immer etwas Positives zu finden. Warum dann jetzt nicht?


  Auf einmal hielt ich es hier im Zimmer nicht mehr aus. Ich blickte zu meiner Freundin. Sie lackierte sich inzwischen in aller Seelenruhe die Fingernägel.


  Mit einem Satz sprang ich aus dem Bett und konnte gerade noch verhindern, mit dem Bettpfosten zusammenzuprallen. »Ich gehe raus und werde mir die Sterne anschauen. Willst du mit?«


  »Nein. Für so etwas kann ich einfach kein Interesse aufbringen. Außerdem müssen meine Nägel trocknen, bis ich überhaupt wieder etwas machen kann. Egal, wie spät es ist: Ich werde nicht eher schlafen gehen, bis sie perfekt sind. Aber du geh ruhig«, antwortete sie, ohne mich anzusehen, weil sie gerade zu fixiert auf ihre Finger war. Mir war das nur recht.


  Ich zog mein Kleid aus und ersetzte es durch eine schwarze Hose und einen schwarzen Pullover, allesamt Sachen von daheim. Es folgten die schwarzen Stiefel, die Katja mir trotz ihres Missfallens eingepackt hatte, und meine kleine Tasche. Wenn mich hier jemand so sehen würde, wäre Ärger vorprogrammiert, da war ich mir sicher. Nichtsdestotrotz stieg freudige Erregung in mir auf und ließ mich lächeln. Wenn das hier alles schon sein musste, dann würde ich es wenigstens auf meine Art machen.


  »Ich bin nicht lange weg. Bis gleich«, rief ich hastig und ging schnell hinaus, bevor Claire noch etwas zu meinem Aufzug sagen konnte. Zielstrebig lief ich über die Rasenfläche und dann in den angrenzenden Wald hinein. Ich wusste genau, wohin ich wollte.


  ***


  Am Waldrand drückte ich mich gegen einen Baum und versuchte mich zu vergewissern, dass mich niemand aus den Türmen heraus beobachtete. Glücklicherweise war an den Fenstern nichts zu sehen.


  Ich lauschte. Und hörte nichts. Es war zum ersten Mal seit der Auswahl wirklich still um mich herum. Wie ich das genoss!


  Tief atmete ich ein und ging dann in den Wald. Die weißen Stämme der Birken leuchteten noch in der Nacht, während ihre Blätter jegliche Sicht auf den Himmel verdeckten. Unter meinen Füßen knackten Zweige und untermalten meine Schritte in einer unheilvollen Melodie, die mich seltsamerweise beruhigte. Ja, ich verspürte überhaupt keine Angst in dieser unbekannten Dunkelheit.


  Nach nur wenigen Minuten trat ich auf die kleine Lichtung, welche die Hütte umgab. Der Schein des Mondes erhellte den Wald um mich herum. Von hier aus wirkten die Sterne noch strahlender als zu Hause. Vielleicht lag das aber auch an der Umgebung. Hier schien alles so viel größer, so viel schöner zu sein.


  Von nahem wirkte das Häuschen sogar noch älter und verwitterter– welch ein Gegensatz! Kurz bevor ich es erreichte, zögerte ich einen Moment, nahm jedoch dann all meinen Mut zusammen und ging auf die baufällig aussehende Eingangstür zu. Vielleicht ließ sie sich ja gar nicht öffnen? Vorsichtig drückte ich die Klinke hinunter– und die Tür sprang auf.


  Langsam trat ich einige wenige Schritte in die Hütte hinein und presste schnell meine Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das Häuschen erinnerte eher an einen Holzverschlag und war innen noch verwahrloster als außen. Zudem schien es– zu meinem Glück– schon seit Jahren nicht mehr bewohnt zu sein. In dem großen Raum aus modrigem Holz tanzte silbriger Staub im Licht des Mondes, welches durch die schmutzigen Fenster hereinfiel.


  Mit klopfendem Herzen ging ich auf eine schmale Treppe zu, die nach oben führte. Einige umgefallene Balken lagen oder hingen mir im Weg, die es zunächst zu überwinden galt. Dann setzte ich ängstlich einen Fuß auf die erste Stufe. Sie knarrte nicht und fühlte sich fest an, als ich sie schließlich betrat. Dadurch bestärkt stieg ich langsam weiter hoch, klammerte mich jedoch am Treppengeländer fest– wohl wissend, dass es mich ebenso mit in die Tiefe zu ziehen vermochte. Doch nichts dergleichen geschah.


  Auch oben gab es nur einen einzigen großen Raum, dessen halbes Dach fehlte. Ich trat unter den freien Sternenhimmel auf die »Terrasse« und breitete meine dünne Decke aus, die ich zuvor noch in meiner Tasche verstaut hatte. Mit dem Fernrohr in der Hand legte ich mich hin.


  Die Sterne funkelten hell in dieser Nacht und beruhigten meine Nerven. Wie schon unzählige Nächte zuvor, betrachtete ich die Sternenbilder und malte mir aus, dort oben zu sein– frei, um tun und lassen zu können, was ich wollte. Es war einfach eine zu verlockende Vorstellung, Herr über sein eigenes Leben sein zu können. Weit weg von all diesen Regeln und Gesetzen, die zweifelsohne unserer Sicherheit dienten. In letzter Zeit kreisten meine Gedanken oft um die Menschen in der Alten Welt und wie sie wohl gelebt haben mochten. Ob sie meine Sorgen und Nöte geteilt hätten?


  Beim Blick in den unendlich scheinenden Nachthimmel kam es mir plötzlich sehr albern vor, mit welchen »Problemen« ich hier zu kämpfen hatte und dass ich mich überdies so verstellen musste. Meine Gedanken schweiften ab und ich stöhnte genervt auf, als mir auffiel, dass sie schon wieder zu den jungen Männern wanderten. Doch es war zu spät!


  Frustration machte sich in mir breit, als ich daran dachte, was für ein mieser Kerl Phillip eigentlich war. Er wollte mich nicht einmal kennenlernen und verurteilte mich schon jetzt. Ich musste endlich aufhören, mich deswegen fertig zu machen. Irgendwann würde ich wieder zurück nach Hause dürfen und dann könnte ich ihn und all das hier hinter mir lassen. Wobei ich Henry vielleicht sogar vermissen würde. Er war so freundlich und höflich, wie ich es noch nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Und Fernand war sicherlich eine ebenso nette Gesellschaft.


  Lange lag ich einfach nur da und betrachtete durch mein Fernrohr die Sterne. Es war ein beruhigender und gleichzeitig so vertrauter Anblick, der mich doch noch für einen Moment alles um mich herum vergessen ließ. Als ich aber nur noch gähnte und meine Augen verdächtig zu brennen begannen, stand ich widerwillig auf und sammelte meine Sachen ein. Wehmütig drehte ich mich ein letztes Mal zum Himmel und sagte ihm auf Wiedersehen. Dann lief ich zurück zur Treppe und stieg langsam hinunter.


  Glücklich unten angekommen, kletterte ich gerade unter einem Balken durch, als ein dunkles »Hey!« mir den Schock meines Lebens bescherte.


  Zutiefst erschrocken fuhr ich hoch, schlug mit voller Wucht gegen das Holz und taumelte wie benebelt zurück. Noch bevor ich stöhnen konnte, ließ ich mich auf den staubigen Boden fallen und blieb für eine Schrecksekunde liegen. Dann tastete ich mich blindlings vorwärts und lehnte mich unter Schmerzen gegen einen senkrechten Balken, an dem der andere wohl verschraubt worden war. Mein Kopf brummte heftig vor Schmerz, doch als ich mit meinen zitternden Fingern darüberfuhr, fühlte ich glücklicherweise kein Blut. Für einen kurzen Moment schloss ich dennoch die Augen.


  »Geht es dir gut? Ich wollte dich nicht erschrecken«, riss mich eine Stimme zurück in die Wirklichkeit– dieselbe Stimme, die mich eben so erschreckt hatte. Dazu hörte ich Schritte polternd näherkommen.


  Langsam öffnete ich die Augen und betrachtete misstrauisch und mit zusammengekniffenen Lidern mein in weiches Mondlicht getauchtes Gegenüber. Seine halblangen, braunen Haare standen wirr vom Kopf ab und umrahmten die schönsten Augen, die ich mir nur vorstellen konnte. Ich kannte diese Augen bereits. Sie gehörten Phillip.


  Das durfte doch alles nichts wahr sein!


  »Alles okay mit dir?«, fragte er noch einmal, da ich bisher nicht reagiert hatte. Fast glaubte ich, ehrliche Besorgnis in seiner Stimme zu erkennen, doch das lag wohl eher an meinem heftigen Kopfstoß.


  »Es geht schon.« Ich versuchte mich auf meinen Armen abzustützen und aufzustehen, doch wild tanzende Sterne vor meinen Augen ließen mich aufstöhnen und zurückfallen. Ich zog meine Knie an und umschlang sie mit meinen Armen, damit ich die Stirn auf ihnen ablegen konnte.


  »Du solltest besser noch einen Moment sitzenbleiben.« Ohne zu fragen rutschte er neben mich und imitierte meine Haltung.


  Eine Weile starrte er, so schien es, ziellos in die Dunkelheit, dann wandte er sich mir zu und sah mich so lange an, bis ich es nicht mehr aushielt.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fauchte ich ihn an.


  Nun war er es, der beinahe erschrocken zurückzuckte. Doch natürlich fand er schnell zu seiner gewohnten Form zurück. »Es tut mir leid…«, startete er noch versöhnlich, um dann umso eindrucksvoller nachzulegen »… doch normalerweise brauche ich keine Dachbalken, damit mir die Frauen zu Füßen liegen.« Seine hell aufblitzenden Zähne verzogen sich dabei zu einem, wie ich fand, selbstgefälligen Grinsen.


  Vor Verblüffung blieb mir der Mund offen stehen. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte jemand so mit mir gesprochen. Egal, was ich versuchte, mir fiel keine passende Antwort darauf ein. Innerlich zitterte ich vor Entrüstung, weshalb ich möglichst konzentriert auf mein Armband mit der kleinen, goldenen Krone starrte. Ich suchte verzweifelt nach etwas Vertrautem, an das ich mich in diesem Moment festklammern konnte. Da kam mir das Geschenk von Katja und Markus gerade recht.


  »Wüstling«, murmelte ich schließlich, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Kleine Kratzbürste«, gab er daraufhin zurück, sein Blick ruhte auf mir, er war mir so nah. Fast meinte ich, seinen warmen Atem auf meiner Haut zu spüren. Mein Herz begann wie wild zu klopfen und das lag sicher nicht an dem dumpfen Schmerz in meinem Kopf.


  Sieh ihn jetzt bloß nicht an, sagte ich mir– und wusste selbst nicht genau, vor was ich mich in diesem Augenblick fürchtete. In einer ruckartigen Bewegung riss ich meinen Arm nach oben, der kleine Anhänger funkelte im Mondlicht– und zog alle Blicke auf sich.


  Phillip versteifte sich sofort. Mit einem Mal wurde es um einige gefühlte Grad kälter im Raum.


  »Willst du so sehr Prinzessin werden, dass du bereits eine kleine Krone trägst? Dann bin ich sicher nicht der Richtige für dich.«


  Dieses Mal erschrak ich über die Heftigkeit seiner Worte. Sofort zog ich meinen Arm zurück und schob die Hand unter mein Gesäß, das langsam, aber sicher von dem harten Untergrund schmerzte.


  »Das ist privat«, krächzte ich, auf einmal ganz heiser.


  »Ist es das?«


  »Ja«, würgte ich hervor und verkniff mir weitere Bemerkungen.


  »Bitte erzähl mir dennoch, was es mit dem Armband auf sich hat. Es ist wichtig für mich«, bat er nun überraschend sanft.


  »Entschuldige, aber das ist wirklich Privatsache«, murmelte ich leise. Ich hatte einfach keine Kraft mehr für Diskussionen– und für lange Erklärungen schon gar nicht.


  »Wie du willst«, entgegnete er, nun wieder kühl und geschäftsmäßig. »Vielleicht erscheine ich dir ja nicht gut genug, um mir ein wenig Vertrauen zu schenken.«


  Sein unberechenbares Verhalten ließ meinen Mut immer tiefer sinken. »Warum bist du so zu mir?«, brach es schließlich aus mir heraus.


  »Wie bin ich denn zu dir?«


  »Du bist so…« Ich stockte, schüttelte dann meinen Kopf und schloss seufzend die Augen. »Lassen wir das. Es gibt nichts mehr zu sagen für den Moment.«


  Mühsam versuchte ich aufzustehen, doch meine Beine zitterten genauso wie die tanzenden Funken vor meinen Augen.


  »Kannst du mir bitte aufhelfen?« Widerwillig streckte ich ihm meine Hand entgegen.


  »Wenn du mich so lieb bittest.« Ohne Umschweife erhob er sich und zog mich dann langsam und vorsichtig nach oben. Dennoch wurde mir schwindelig. Glücklicherweise stützte er mich, bevor ich umfallen konnte.


  »Danke«, flüsterte ich, am Ende meiner Kräfte. Als ich wieder halbwegs sicher stand, wollte ich meinen Arm zurückziehen, doch er hielt ihn fest und sah mich eindringlich an. »Ist es so schwer mir zu vertrauen?«, raunte er leise.


  »Warum bist du vorhin in den Turm gekommen?«, flüsterte ich erstickt, da ich nicht wusste, was ich ihm antworten sollte. Die Wärme seines Körpers hüllte mich ein, brachte mich erneut dazu, irgendwelchen Blödsinn zu reden. Denn wieso sprach ich ihn überhaupt auf diese peinliche Szene an? Lieber würde ich sie für immer vergessen!


  Phillip räusperte sich umständlich. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen… Es tut mir leid, dass ich einfach so reingeplatzt bin. Das wird nicht wieder passieren.«


  Ich nickte langsam und spürte wie Hitze sich auf meinen Wangen ausbreitete. »Gut.«


  Einen Moment lang herrschte betretene Stille und ich ließ meine Augen durch das Schummerlicht schweifen. «Was hat es eigentlich mit dieser Hütte auf sich?«, fragte ich ablenkend, um nicht mehr an die beschämende Szene im Turm denken zu müssen.


  »Sie war früher eine Jägerhütte, als es hier noch reichlich Wild gab. Doch irgendwann gingen die Bewässerungsanlagen kaputt und das Holz der Hütte wurde allmählich morsch, hinzu kamen Termiten. Eine Zeit lang hat man noch versucht, den Verfall aufzuhalten, doch wie du siehst, hat dies nicht funktioniert. Wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie ganz abgerissen wird.«


  Er schwieg einen Moment, bevor er sich erneut räusperte. Ich konnte seinen Atem auf meinem Kopf spüren. »Und was hast du hier gemacht?«


  Als ich nichts darauf erwiderte, sagte er: »Komm, ich bringe dich jetzt zu deinen Gemächern, denn ich lasse dich keinesfalls allein in der Dunkelheit herumlaufen. Schon gar nicht in deinem Zustand.«


  »Ich kann alleine zu meinem Turm gehen«, versuchte ich einen schwachen Protest, doch sein verschmitztes Lächeln kam mir zuvor. »Das ist mir egal. Schließlich ist es meine Pflicht, auf die Kandidatinnen des Prinzen achtzugeben.«


  Ich presste verwirrt meine Lippen zusammen, unfähig noch etwas zu entgegnen. Was wollte er mir damit nur wieder sagen?


  Da vernahm ich ein leises Glucksen. »Du bist wirklich ziemlich unhöflich«, entgegnete er mir frech.


  »Das ist doch–« Ich biss mir auf meine Unterlippe, um nicht doch noch ausfallend zu werden. Dieser Phillip brachte wirklich das Schlimmste in mir zum Vorschein.


  Zähneknirschend ließ ich mich von ihm aus der Hütte führen. Was blieb mir auch anderes übrig.


  ***


  Draußen kam mir die kühle, frische Luft der Nacht entgegen. Begierig sog ich sie ein und spürte, wie mein Kopf klarer wurde, trotzdem er unablässig schmerzte.


  »Was machst du überhaupt hier mitten in der Nacht?«, platzte es mutig aus mir heraus.


  Mit der Frage hatte ich wohl mitten ins Schwarze getroffen, denn sogar im Mondlicht konnte ich sehen, dass er seine Augenbrauen hob und meine Beine anstarrte. »Das Gleiche hatte ich dich eben gefragt. Und wieso läufst du überhaupt so herum?«


  Meine Wangen röteten sich, als ich sah, wie intensiv er mich musterte. »Es ist ja wohl meine Sache, welche Kleidung ich trage.«


  »Dann ist es auch mein gutes Recht auf den Ländereien, in denen ich aufwachsen durfte, herumzulaufen, wo und wann ich will. Außerdem…«, er hielt kurz inne und zwinkerte mir fast schelmisch zu, »… außerdem ist es ja wohl ziemlich unschicklich für eine junge Dame, in der Öffentlichkeit Hosen zu tragen, oder was meinst du? Und dazu noch diese Schuhe! Ob das einem Prinzen gefallen würde?«


  »Du bist wirklich direkt.«


  »Und du machst es mir einfach schwer dich zu verstehen.«


  Ich seufzte und ließ mich weiter von ihm durch den Wald führen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten wir endlich den kleinen Turm erreicht. Im Inneren brannte noch Licht und ich sah, wie sich ein Vorhang bewegte. Kurz darauf stürmte uns Claire entgegen.


  »Was ist mit dir passiert? Und was hast du da an?«, fragte sie atemlos und stützte sich auf ihre Knie, um ihren Atem zu beruhigen. Ihre leuchtend roten Haare waren zu einem langen Zopf geflochten, der auf den Schultern ihres knöchellangen Nachthemdes lag. Fast musste ich bei diesem Anblick schmunzeln. Wer weiß, wie lange sie mir später vorwerfen würde, dass sie Phillip in solch einem Aufzug gesehen hatte.


  »Es geht mir gut. Ich hatte einen kleinen Unfall und Phillip hat mich gefunden. Zu meinen Kleidern: Ich habe mich einfach nach etwas Bequemerem gesehnt«, erklärte ich abwinkend, löste mich hektisch aus Phillips Halt und ließ mich auf die schmale Bank vor unserem Turm sinken. Erst jetzt, da er mich nicht mehr berührte, konnte ich langsam wieder ruhig atmen.


  »Das ist aber wirklich freundlich von Ihnen. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Mein Name ist Claire de Clairemont.« Verzückt von ihrem Gegenüber strich sie sich ihren Zopf in den Nacken und schenkte ihm ein liebliches Lächeln. Sie schien völlig vergessen zu haben, dass sie nur im Nachthemd vor ihm stand.


  Daraufhin machte Phillip eine kleine Verbeugung. »Sehr erfreut. Mein Name ist Phillip.«


  »Hmpf«, machte ich leise und massierte mir die Schläfen.


  Sogar das hörte er. »Gibt es ein Problem mit meinem Namen?« Seine funkelnden Augen bohrten sich in meine.


  »Natürlich nicht, wie kommst du darauf?« Meine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer, weshalb ich ungewollt aufstöhnte und ihn damit nur noch mehr anstachelte.


  »Wie wäre es dann, wenn du ab und an einmal deine Zunge hüten würdest?«


  »Du könntest auch netter zu mir sein, ab und an«, redete ich mich in Rage und presste meine flache Hand auf die Stirn.


  »Wenn du nicht so dickköpfig wärst, dann müsste ich nicht so direkt zu dir sein«, antwortete er herausfordernd und mir war, als stünden nun Flammen in seinen Augen. Es sah fast so aus, als hätte er Spaß an diesem Geplänkel. Als provozierte er mich absichtlich.


  Mein Herz machte einen lauten Satz, was ich jedoch möglichst ignorierte. »Du solltest lernen, wie man sich in Gegenwart einer Dame benimmt.«


  »Vielleicht hatte ich dazu bisher keine Gelegenheit, vielleicht–«


  Ehe er weitersprechen konnte, kam ein Schatten auf uns zugelaufen. Henry. Ich spürte tiefe Erleichterung in mir aufsteigen.


  »Ach, hier bist du also. Wir suchen dich schon überall.«


  Phillip blickte seinem Freund entgegen. »Ich hatte noch etwas zu erledigen.«


  Henry wurde langsamer, bis er vor uns stand. »Guten Abend, meine Damen.«


  »Sehr erfreut. Claire de Clairemont.« In einer neckischen Bewegung streckte ihm meine Freundin ihre Hand entgegen, ließ sich von ihm einen zarten Handkuss geben und lächelte dabei charmant. Entweder blendete sie ihr Nachtgewand völlig aus oder sie überspielte diesen Fauxpas perfekt. Ich tippte auf Letzteres.


  Henry drehte sich zu mir– und sofort verblasste sein Lächeln. »Ist etwas nicht in Ordnung? Du wirkst so, als würde es dir nicht gut gehen.« Er betrachtete besorgt meine Hand, die ich noch immer gegen meine Stirn presste, um die Kopfschmerzen zu lindern. Im Gegensatz zu Phillip, übersah er meinen übrigen Aufzug einfach.


  »Es ist alles bestens, danke der Nachfrage.« Mit Mühe brachte ich ein Lächeln zu Stande. »Ich denke, eine Nacht voller Schlaf würde mir guttun.« Schwankend stand ich auf und ein neuerlicher Schwindel erfasste mich.


  Bevor ich umfallen konnte, hielt Henry mich fest. »Bist du dir wirklich sicher, dass es dir gut geht?«


  Phillip murmelte etwas, das ich jedoch nicht verstand und auch lieber ignorierte. Stattdessen ließ ich mich von Henry bis zur Tür bringen, ohne mich noch einmal nach Phillip umzusehen. »Ich danke dir, aber morgen geht es mir sicher wieder besser. Eine gute Nacht euch allen.«


  Hastig öffnete ich die angelehnte Tür und ging hinein. Draußen verabschiedete sich Claire gerade noch ausschweifend von den beiden Herren, doch das war mir in dem Moment völlig egal. Zitternd hielt ich mich an der Wand fest und suchte das richtige Bett. Als ich es fand, ließ ich mich mühevoll hineinsinken und zog im Liegen erst meine Hose und dann mein Oberteil aus. So wie ich war, warf ich mir die Decke über den Kopf und wäre am liebsten für immer darunter verschwunden.


  Zweifelsohne rührte mich Henrys Freundlichkeit, in gleichem Maße bereitete mir Phillips Verhalten immer größere Kopfschmerzen. Er verletzte mich genauso sehr, wie Henry mir schmeichelte.


  Noch nie in meinem Leben war ich so verwirrt gewesen wie in diesem Moment.


  8. KAPITEL


  MANCHMAL GEHÖREN ENTTÄUSCHUNGEN EINFACH DAZU


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen wurde ich durch Claire geweckt, die schon ganz aufgeregt durch unseren Turm flitzte.


  Als sie merkte, dass ich mich regte, setzte sie sich zu mir ans Bett. »Guten Morgen, Schlafmütze, was macht dein Kopf?«


  Ich hatte ihr heute Nacht noch in aller Kürze erzählt, was in der Hütte geschehen war– natürlich ohne meinen Disput mit Phillip zu sehr auszuschmücken. Dabei prasselten natürlich gleich Vorwürfe auf mich ein, weil ich sie dazu gebracht hatte, im Nachthemd herauszukommen.


  »Lass mich schlafen«, murmelte ich leise. Müde legte ich mein Kissen über meinen noch schmerzenden Kopf und drehte mich von ihr weg.


  »Nein. Du bist meine Freundin und musst jetzt mit mir zu diesem Frühstück. Ich will da nicht alleine hingehen. Bitte«, presste sie mühevoll heraus und beugte sich über mich, um mich sanft, aber bestimmt zu rütteln.


  Ich war noch viel zu geschafft, um mich zu wehren. Daher stöhnte ich nur: »Claire… Such dir bitte eine andere Freundin. Ich habe so Kopfschmerzen.«


  Abrupt ließ sie von mir ab, sprang auf und lief um mein Bett herum, um etwas von meinem Nachttisch zu holen.


  »Das hier lag heute Morgen auf der Treppenstufe. Es ist sicher von Phillip. Medizin gegen deine Kopfschmerzen– habe ich bereits nachgesehen. Aber der Brief ist natürlich ungeöffnet, bevor du etwas anderes annimmst.«


  Ohne meine Reaktion abzuwarten lief sie nach oben in das Badezimmer, ließ Wasser in ein Glas ein und brachte es mir zusammen mit einem kleinen Säckchen.


  Ich gähnte lautstark– und wenig damenhaft–, setzte mich dann aber auf. Dankend nahm ich das Wasser und die Medizin entgegen, hätte jedoch am liebsten mit einer Hand die wahnwitzig große Beule auf meinem Kopf bedeckt. Schnell ließ ich eine kleine Tablette aus dem Säckchen rollen und stürzte diese mit dem Glas Wasser hinunter.


  Zufrieden strich Claire sich über ihr beiges, langes Kleid und zupfte ihren roten Saum zurecht. »Gut, es wird eine halbe Stunde dauern, bis die Tablette wirkt. Bis dahin mache ich dir die Haare und schminke dich, wenn du möchtest.«


  Ich nickte bedächtig, unfähig zu weiteren Bewegungen.


  Unverständlicherweise schien sie sich darüber enorm zu freuen, denn sie sprang sofort auf und wühlte in unseren Schminksachen. Murmelnd überlegte sie, welche Farbe mir wohl am besten stehen würde, während ich sie einfach nur anstarrte und mich fragte, wie ich solch eine nervige und zugleich tolle Freundin verdient hatte.


  Als ich langsam aufstand und sie meinen Aufzug sah, drehte sie sich sofort von mir weg.


  »Keine Angst! Ich habe nichts, was du nicht auch hast.«, entgegnete ich lachend.


  »Aber es wäre unhöflich von mir, hinzusehen«, antwortete sie ernst und drehte sich erst wieder um, als ich einen weißen Bademantel aus dem Schrank holte und ihn überzog.


  Müde und mit pochendem Kopf setzte ich mich auf den Stuhl vor den Schminktisch und sah mir meine tiefen Augenringe an.


  »Schon gut. Ich mache dich ganz schnell wieder hübsch.« Wie eine Waffe hielt Claire meine Bürste in der Hand und zwinkerte meinem Spiegelbild zu.


  »Danke«, antwortete ich sarkastisch und stöhnte auf, als sie über die Stelle bürstete, an der ich gegen den Balken gestoßen war.


  »Entschuldige bitte«, flüsterte sie erschrocken. »Das ist aber eine große Beule!« Sie strich zart über meinen Kopf, kniff die Augen zusammen und bürstete daraufhin ungleich behutsamer.


  Da merkte ich, dass ich das Säckchen immer noch in den Händen hielt. Kurz entschlossen griff ich nach dem kleinen Zettel, der oben herausschaute, und glättete ihn auf der Tischplatte.


  Die Kunst des Lebens ist genau hinzusehen. P.


  Meine Nasenflügel bebten vor Entrüstung, während ich den Zettel zusammenknüllte und mit Wucht quer durchs Zimmer schleuderte.


  »Sehr prinzessinnenhaft. Was stand überhaupt drin?«, fragte Claire neugierig, immer noch darauf bedacht, mich nicht zu lang durch den Spiegel anzusehen.


  Ich hielt ihr den Zettel hin und sagte: »Das, meine Liebe, war der Beweis, dass er mich verabscheut. Hast du gestern gehört, wie er mit mir geredet hat?« Ich atmete zitternd ein und aus.


  »Eigentlich fand ich ihn ganz nett, nur irgendwie nicht zu dir. Du warst aber auch nicht gerade die Vollendung einer Dame. Außer als Henry kam, da warst du wieder freundlicher denn je.« Zwinkernd lachte sie meinem Spiegelbild kurz entgegen.


  »Phillip regt mich einfach nur auf«, seufzte ich leise. »Wenn er in meiner Nähe ist, dann benehme ich mich völlig lächerlich. Das macht mir Angst.«


  »Vielleicht solltest du dich nicht so provozieren lassen, immerhin könnte er der Prinz sein«, fing sie an, doch verstummte abrupt, als sie meine hochgezogenen Augenbrauen sah.


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, murmelte ich. »Er hat da so ein paar seltsame Andeutungen gemacht… Außerdem«, begehrte ich auf, »wurde er ja wohl wirklich beleidigend. Diese ganze Veranstaltung ist meiner Meinung nach einfach nur peinlich und ich bin einzig und allein hier, weil meine Tante mich bestochen hat.« Stöhnend presste ich mir schnell die Hände gegen meine Schläfen.


  »Ach Tanya, wir schaffen das schon. Ich würde an deiner Stelle nur niemandem sagen, was du wirklich empfindest. Das wäre nicht gut für deinen Ruf.« Mitleidig und gleichzeitig verständnisvoll tätschelte sie meine Schulter.


  »Du hast Recht. Danke, dass ich so ehrlich zu dir sein darf.« Ich lächelte ihrem Spiegelbild zu und erhielt ein strahlendes Lächeln von ihr zurück.


  Meine Kopfschmerzen ließen langsam nach, bis sie nur noch ein unangenehmes Pochen waren. »Die Medizin war gut«, musste ich zugeben. »Meine Kopfschmerzen sind tatsächlich verschwunden.«


  »Das sollte sie auch sein, schließlich ist es königliche Medizin. Außerdem kennst du doch sicher das Gerücht, dass es hier irgendwo eine Forschungseinrichtung geben soll, in der sie irgendwelche neumodische Medizin herstellen«, kicherte Claire fröhlich und kniff ihre Augen konzentriert zusammen, während sie eine meiner Haarsträhnen flocht und an dem breiten Dutt in meinem Nacken feststeckte. Behutsam achtete sie darauf, dass meine Haare am Kopf nicht zu stramm gezogen wurden.


  »Ja, aber ich hielt es tatsächlich immer nur für ein Gerücht.«


  »Mein Vater hat mir erzählt, dass es wahr ist. Sie sollen dort wohl schon Sachen herstellen können, die es selbst in der Alten Welt nicht gab. Denn warum glaubst du wohl, werden die Menschen hier so alt? Und warum stirbt niemand mehr so schnell an gefährlichen Krankheiten?«


  Ich zuckte mit den Schultern und erschauerte. »Es gibt aber noch immer Menschen, die an Krankheiten sterben«, flüsterte ich tonlos.


  Claire seufzte voller Mitgefühl. »Das stimmt schon. Aber in wenigen Jahrzehnten werden wir bestimmt soweit sein, dass wir alle Hunderte von Jahren alt werden können. Du wirst es schon sehen.«


  Nicht völlig davon überzeugt, ob dies eine gute Vorstellung war, nickte ich und beobachtete im Spiegel, wie Claire die letzten Haarnadeln in meine Frisur schob.


  »Fertig. Wie findest du es?« Stolz stemmte sie ihre Hände in die Hüfte und betrachtete ihr Werk.


  »Das sieht echt gut aus. Wo hast du das gelernt?« Ich drehte meinen Kopf nach links und rechts und bewunderte meine neue Frisur.


  »Ich wollte immer schon Friseurin werden, durfte es aber nie. Schließlich bin ich eine de-Clairemont–Frau und heirate irgendwann einen reichen Mann«, imitierte sie ihre Mutter und warf ihr Haar nach hinten. »Egal. Jetzt schminke ich dich.«


  Bedächtig machte sie sich ans Werk, während ich einfach nur da saß und versuchte, an nichts zu denken. Doch wie sehr ich mich auch anstrengte: Immer wieder wanderten meine Gedanken zu gestern Abend. Zu Phillip. Um ehrlich zu sein, bereute ich mein Verhalten etwas. Ich hätte mich einfach zusammenreißen müssen, schließlich hatte er mich heil zum Turm zurückgebracht. Und auch für meinen Unfall in der Hütte war er nicht wirklich verantwortlich. Denn, dass er mich nicht von vornherein hatte erschrecken wollen, glaubte ich ihm.


  Indes bemerkte Claire meine aufkommende Ungeduld. »Ich bin jetzt fertig.«


  »Danke.« Erleichtert ging ich zum Schrank und suchte mir das schlichteste Kleid von allen aus. Es war aus hellgrünem Stoff und am Rock nicht so ausladend, wie das von Claire. Die langen Ärmel schmiegten sich angenehm um meine Arme. Claire half mir, es am Rücken zu schließen, während ich die schmale, goldene Spitze betrachtete, die meinen Ausschnitt zierte.


  »Darf ich dich etwas fragen?« Claires Stimme war zuckersüß.


  »Was denn?«, entgegnete ich vorsichtshalber und schaute sie argwöhnisch an.


  »Dieser Phillip. Könnte es wirklich nicht sein, dass er der Prinz ist?«


  »Niemals! Dieser ungehobelte, unhöfliche und ziemlich eingebildete Kerl wird nie und nimmer der Prinz sein.«


  »Was ist, wenn das alles nur ein Trick ist?« Sie hielt mir die zum Kleid passenden Schuhe hin. Ich streifte sie kopfschüttelnd über meine Füße.


  »Dann habe ich gestern den Prinzen beleidigt und fliege schon in der ersten Runde raus. Aber wie gesagt: Phillip hat selbst so komische Andeutungen gemacht. Vielleicht wollte er damit herausfinden, ob ich einen Mann auch lieben könnte, wenn er nicht der Prinz ist. Daher denke ich, es kommen vielmehr Henry oder Fernand in Frage.«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung wollte ich unterstreichen, wie egal mir das Ganze im Grunde eigentlich war– auch wenn ich mich damit ein klitzekleines bisschen selbst belog. Gleichzeitig spürte ich ein ungutes Ziehen in meinem Bauch, wenn ich daran dachte, was für einen Ärger ich mir mit Tante Danielle einhandeln würde, sollte ich selbstverschuldet rausfliegen. Ich sah sie schon Nudelholz schwingend vor mir stehen, die Drohung auf den Lippen, mich nie wieder aus dem Haus zu lassen.


  »Dass dir das wirklich so gleichgültig ist. Findest du das alles denn nicht aufregend? Ich für meinen Teil bin schon ganz gespannt«, trällerte sie und hakte sich bei mir unter, als wir aus dem Turm gingen.


  »Ja, und was ist, wenn du dich in den ›Falschen‹ verliebst? Verliebst du dich dann wieder um, wenn klar ist, wer der Prinz ist?«, fragte ich einigermaßen entsetzt.


  »Ach, ich lege mich da einfach noch nicht so fest. Ich habe nämlich vor, auf jeden Fall bis in die vorletzte Runde zu kommen und wenn dann enthüllt wird, wer der Prinz ist, kann ich immer noch Gefühle für ihn entwickeln. Außerdem sollten wir nicht so hohe Ansprüche stellen und so oberflächlich sein«, argumentierte Claire energisch nickend.


  »Wirklich? Wir sind nur hier, weil wir einen Prinzen heiraten wollen und das soll dann nicht oberflächlich sein?«, erwiderte ich lachend und zupfte an meinem Kleid herum.


  »Das zählt nicht. Du solltest nicht so streng mit dir sein. Und nur, damit du Bescheid weißt: Ich habe durchaus vor, mich so richtig in ihn zu verlieben. Komme, was wolle. Hoffentlich ist es Fernand.« Dann prustete sie lauthals los.


  Ich schaute sie von der Seite her an. Trotz ihrer Unbekümmertheit sah es wirklich so aus, als würde sie es ernst meinen. Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Ich für meinen Teil würde einfach so lange mitmachen, bis ich rausgeworfen wurde. Dann konnte ich in aller Ruhe und einigermaßen guten Gewissens nach Hause fahren und bei meiner Schwester und ihrem Mann im Geschäft einsteigen.


  ***


  Die Hauptterrasse war bereits gefüllt mit Kandidatinnen. Ihre Blicke ignorierend setzten wir uns schnell an einen freien Tisch. Kurz nach uns trafen auch die restlichen jungen Damen ein. Zu unserem Pech gehörten ausgerechnet Emilia und Charlotte zu den Letzten und begaben sich mit an unseren Tisch.


  Auf einmal erhob sich eine Stimme über der Menge. Alle Köpfe drehten sich zu der Tür am Haupthaus, die sich in der Mitte der Terrasse befand und von der die Stimme erklang.


  Eine große, schlanke Frau mit schulterlangen Haaren, die aussahen wie schwarze Seide, trat hervor. Ihre Haut schimmerte wie samtige Kreide und ihre Lippen zierte ein dunkelbrauner Lippenstift, der sie noch blasser erscheinen ließ. Dazu trug sie ein knielanges Kleid, was offiziell nur verheiratete Frauen durften, das strahlend rot leuchtete.


  »Guten Morgen, meine Damen. Mein Name ist Madame Ritousi. Ich bin Ihre Lehrerin für die Prüfungen, die etwas mit Wissen und Anmut zu tun haben. Mein Kollege Herr Bertus wird Sie in den anderen Disziplinen schulen. Zuerst möchte ich Sie alle beglückwünschen, weil Sie es hierher geschafft haben. Doch das ist kein Grund sich zu früh zu freuen. Schließlich liegen noch harte Wochen vor Ihnen, in denen Sie sich beweisen müssen. Sie werden bis an Ihre Grenzen gehen– und vielleicht sogar darüber hinaus. Sollten Sie ausscheiden, können Sie trotzdem stolz sein, hier gewesen zu sein.«


  Applaus brach unter uns aus, was die Frau im mittleren Alter sehr zu genießen schien.


  »Ihre Vertrauten werden Ihnen heute Nachmittag Ihren Wochenplan bringen und alle offenen Fragen mit Ihnen klären. Ich wünsche Ihnen nun allen einen guten Appetit und einen angenehmen, ruhevollen Tag, bevor morgen der Unterricht und die Prüfungen beginnen.«


  Während wir ausgelassen klatschten, nickte Madame Ritousi in die Runde und sah uns alle nacheinander an. Die gute Laune war ansteckend und der Tatendrang unter den Kandidatinnen förmlich greifbar. Die Madame schien das zu spüren, denn sie lächelte zufrieden und verschwand dann im Haupthaus.


  Wir setzten uns alle wieder hin und sogleich brach um uns herum ein lautes, aufgeregtes Getuschel aus.


  »Ich bin schon so gespannt auf den Unterricht«, erklärte Charlotte nach kurzem Zögern und zupfte ihren rosa Rock zurecht, der ausladender war, als der von allen anderen Kandidatinnen.


  »Bestimmt wird uns beigebracht, was eine Prinzessin können muss.« Aufgeregt klatschte Claire in die Hände. Anscheinend war es ihr heute egal, dass wir bei den beiden Kandidatinnen saßen, die sie am wenigsten mochte.


  »Oder wir müssen den Stall ausmisten«, scherzte ich und zwinkerte meiner Freundin zu, die mir jedoch sofort einen mahnenden Blick zuwarf.


  Doch es war Emilia, die mir antwortete. »Tatyana, du nimmst das alles überhaupt nicht ernst. Du solltest vielleicht nicht so viele Witze darüber machen, weil man sonst auf die Idee kommen könnte, dass du den Prinzen gar nicht möchtest, sondern nur seine Krone.« Nun waren alle Augen am Tisch auf mich gerichtet. Jeder schien darauf zu warten, dass ich etwas Falsches sagte.


  Wie sehr ich diesen Wettbewerb hasste!


  Aber diesen Gefallen würde ich ihnen nicht tun. »Also ich finde, wir sollten das alles wirklich mit etwas Humor nehmen. Bestimmt möchte der Prinz eine Ehefrau, die auch mal mit ihm lachen kann, anstatt nur hübsch auszusehen.« Ich setzte ein so gespieltes Lächeln auf, dass es schon fast schmerzte, doch da begannen Claire und Emilia mir zuzustimmen, was Charlotte ganz offensichtlich nicht passte. Sie wandte sich von mir ab und sah sich die anderen Bewerberinnen an.


  »Also ehrlich: Die Hälfte von diesen jungen Frauen ist absolut unpassend für den Prinzen, ganz zu schweigen von der Krone«, sagte sie dann und warf ihre blonden Haare zurück in den Nacken.


  »In einer Woche werden sowieso einige gehen müssen. Wir sollten uns bis dahin darauf konzentrieren, nicht eine von ihnen zu sein. Und vielleicht ist der Prinz ja gar nicht so weit weg, wie wir denken, womöglich beobachtet er uns gerade.« Ich zwinkerte Charlotte zu, die sich sofort in ihrem Stuhl aufrichtete und ihre Schultern straffte.


  »Du hast Recht. Wir dürfen nicht den Anschein erwecken, dass wir uns verstellen, nur weil wir hier sind.« Auch Emilia straffte ihre Haltung und setzte ein zuckersüßes Lächeln auf. Ich lächelte ihr ebenso übertrieben entgegen, ganz so, als würde ich sie ernst nehmen. Insgeheim hätte ich am liebsten lauthals losgelacht– oder geschrien.


  Ich atmete erschöpft aus und beobachtete ein junges Dienstmädchen, das gerade aus der Terrassentür herauskam und eine vollbeladene Platte trug. Sie bog an einem der ersten Tische links ab und stellte ihre Platte auf einer langen Tafel ab. Ihrem Beispiel folgten immer mehr Bedienstete und bald war das Büfett übervoll an Wurst, Käse und Marmelade, Obst, Eiern, Speck und Pfannkuchen, den großen Korb mit allerlei Brot- und Brötchensorten nicht zu vergessen. Ich musste unweigerlich grinsen. Wollten sie uns mästen?


  Kaum war das Personal verschwunden, eilten fast zeitgleich alle Kandidatinnen zur Tafel und bedienten sich ausgiebig. Allein Charlotte, Emilia und Claire nahmen sich jeweils nur ein halbes Brötchen und knabberten zaghaft daran herum. Jeden Bissen kauten sie sorgfältig durch, bis sogar ich sehen konnte, dass es nur noch zermahlene Überreste waren.


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf und begann mir süße Marmelade auf meine Brötchenhälften zu streichen– so viel, dass es beinahe eklig war, genau nach meinem Geschmack also. Meine Mitstreiterinnen starrten mich entgeistert an. Zumindest alle außer Charlotte. Sie rümpfte nur missbilligend die Nase.


  »Ich habe Hunger«, rechtfertigte ich mich und biss herzhaft in mein Brötchen, dabei stöhnte ich übertrieben.


  »Trotzdem ist das kein Grund, so ungesund zu essen«, befand Emilia entschieden.


  »Lass sie doch dick werden. Eine Konkurrentin weniger.« Charlotte verzog genervt ihren Mund, wechselte aber sofort wieder zu einem falschen Lächeln.


  »Mir doch egal, ob ich dick werde. Besser als zu verhungern.« Tatsächlich ließ ich mich bei meinem Frühstück nicht von missbilligenden Blicken stören. Als ich fertig war, wanderten meine Augen zu Claire. Sie hatte natürlich längst ihr trockenes Brot hinuntergewürgt.


  »Wie sieht es aus?«, fragte ich sie. »Wollen wir jetzt eine Runde spazieren gehen?« Mit einem kurzen Nicken zu unseren beiden Tischgenossinnen stand ich auf, Claire tat es mir nach. Als wir uns ein Stück entfernt hatten, hörte ich Emilia und Charlotte leise miteinander tuscheln und dann lachen. Trotzdem drehten Claire und ich uns nicht um, sondern schlenderten weiter den Weg entlang, weg vom Haupthaus.


  »Mach dir wegen ihrem Verhalten keine Sorgen. Charlotte ist nur neidisch.« Claires aufmunterndem Ton nach zu urteilen, schien sie sich wirklich Gedanken darüber zu machen, dass Charlottes Worte mich tatsächlich treffen könnten.


  »Ich mache mir keine Sorgen. Sie scheint mich einfach nicht zu mögen. Weshalb auch immer. Hauptsache, du magst mich.«


  »Das hast du wirklich schön gesagt! Aber jetzt mal zu etwas anderem…« Sie setzte einen entschuldigenden Blick auf und mir schwante schon wieder Übles. »Was denkst du, wie der Prinz so ist?«


  Meine Reaktion fiel wie erwartet aus. Ich verdrehte entnervt die Augen. Gab es denn hier wirklich kein anderes Thema?– Nein, natürlich nicht, beantwortete ich mir selbst die Frage.


  Mir entwich ein lauter Seufzer. »Ich glaube, er wird ein sehr seltsamer Mensch sein. Wer so lange abgeschottet von allen anderen leben muss, der kann doch nur seltsam sein. Deshalb müssen wir schauen, welcher von ihnen sich besonders komisch benimmt.« Bei dem Gedanken musste ich kichern, gleichwohl er eine sehr traurige Komponente beinhaltete, und auch Claire schien die Vorstellung durchaus witzig zu finden.


  Auf einmal kam uns Fernand entgegen. Meine Freundin blieb wie versteinert stehen und krallte ihre Fingernägel in meinen Arm.


  »Hallo, meine Hübschen. Eigentlich solltet ihr noch auf der Sonnenterrasse sitzen. Denn schließlich wollen wir Vier uns gebührend vorstellen«, sagte er sanft lächelnd und zwinkerte uns zu.


  Neben mir keuchte Claire leise auf und ließ mich lachen.


  »Hallo Fernand. Schön, dich wiederzusehen. Wo sind denn die anderen?«, fragte ich neugierig und sah mich um.


  »Die kommen gleich. Lasst uns erst einmal zusammen zu den anderen Kandidatinnen gehen. Sie starren uns nämlich schon an«, feixte er und grinste breit.


  »Sie starren nicht uns an, sondern dich«, konterte ich und zog meine Nase kraus, als er laut zu lachen begann.


  Wir folgten ihm zurück auf die Terrasse und fühlten tatsächlich alle Blick auf uns gerichtet. Ich lächelte übertrieben selig und genoss das Gefühl der Verwirrung, das wir mit seiner Begleitung auslösten.


  Claire und ich setzten uns wieder zu Charlotte und Emilia, die uns ungläubig ansahen. Doch sie wurden schnell abgelenkt, da nun auch die restlichen drei Männer eintrafen. Wie immer sahen sie umwerfend aus. Alle vier. Wenn auch jeder auf seine ganz eigene Art.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, meine Damen. Wir sind sehr glücklich, euch alle hier begrüßen zu dürfen«, begann Charles und strahlte uns mit seinen stahlgrauen Augen an.


  »Die nächsten Wochen werden anstrengend und auch aufregend. Trotzdem freuen wir uns auf eine schöne gemeinsame Zeit«, sprach nun Phillip weiter und schien mich absichtlich zu übersehen, als er über die Terrasse hinwegsah. Wieder mal typisch!


  »Wahrscheinlich werdet ihr alle schon spekulieren, wer von uns der Prinz ist, doch für diese Antwort müsst ihr die nächsten Wochen durchhalten und uns beweisen, dass auch ihr eine Prinzessin in euch habt.« Charles lächelte schelmisch und fuhr sich durch seine langen, dunkelblonden Haare. Wahrscheinlich fand ihn jetzt die Hälfte der Kandidatinnen allein für seine lässige Art anbetungswürdig.


  Henry trat vor und lächelte schüchtern. »Wir freuen uns schon sehr darauf, jede von euch kennenzulernen und vielleicht sogar unser Herz zu verlieren.« Meine Augen leuchteten, als er das sagte. Ich biss mir auf meine Unterlippe und spürte wie ich begann ihn anzustarren. Schnell schaute ich zu Fernand, der gerade nach vorne trat.


  »Seid bitte nicht zu nervös, wenn wir bei eurem Unterricht oder in eurer Freizeit auf euch zukommen. Das dient alles nur dazu, euch näher kennenzulernen. Jetzt wünschen wir euch aber noch einen schönen, unbeschwerten Tag. Spätestens morgen sehen wir uns wieder.« Er lächelte einmal über die Terrasse hinweg und verschwand dann mit seinen Freunden wieder im Haupthaus.


  Sofort begannen sich die Kandidatinnen aufgeregt zu unterhalten. Ein Hühnerhaufen war nichts dagegen.


  Claire rammte mir erneut ihre Fingernägel in den Unterarm und zog mich von den anderen weg. »Tanya, ich bin überwältigt! Du hättest mir sagen müssen, dass sie alle so unglaublich sind! Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll. Sie sind so toll. Und dieser Fernand. Wow! Einfach nur wow! Tanya, es sah vorhin fast so aus, als würde er dich mögen. Bitte sag mir, dass er nicht wirklich auf dich steht. Bitte. Bitte. Bitte!«, flehte Claire und schüttelte meinen Arm, während wir langsam durch den wunderschönen Garten flanierten und dabei auf den Waldrand zugingen.


  »Ich hoffe ganz stark, dass er nicht auf mich steht. Mein Typ ist er zumindest nicht, obwohl er wirklich sehr, sehr nett ist«, lachte ich und wurde dann noch lauter, als Claire erleichtert ausatmete.


  »Ich glaube, ich bin verliebt«, hauchte sie und grinste mich an, ihre Augen strahlten mit der Sonne um die Wette.


  »Meinst du, er ist der Prinz?« Herausfordernd ließ ich meine Augenbrauen tanzen. Wir setzten uns auf eine Bank am Waldrand und sahen zum Haupthaus hinüber, dessen Terrasse sich nun bereits etwas geleert hatte.


  »Eindeutig. Er kann nur der Prinz sein. Alleine schon, wie der Name klingt: Fernand. Wie ein Herrscher. Er muss es einfach sein. Oder was sagst du?« Hoffnungsvoll sah sie mich von der Seite an, doch ich konnte nicht anders, als mit meinen Schultern zu zucken. Schon alleine, um sie ein bisschen zu ärgern.


  »Ach, komm schon. Ich brauche deine Meinung. Könnte er es sein oder nicht?«


  »Natürlich könnte er es sein. Sie könnten es alle sein. Obwohl ich bei unserem Kennenlernen auch Fernand als den wahren Prinzen vermutet hatte. Aber ich weiß es natürlich nicht«, schob ich hastig hinterher, als ihre Augen immer größer wurden. Doch das hörte sie gar nicht mehr.


  »Ich wusste es! Er muss es einfach sein! Tanya, du musst mir versprechen, mich ihm das nächste Mal ausführlich vorzustellen, wenn wir ihn treffen. Er muss doch denken, dass ich vollkommen verrückt bin, so wie ich gerade reagiert habe«, stöhnte sie gequält und zog kurz ihre zierlichen Hände vors Gesicht.


  Ich wollte sie nicht so sitzenlassen. »So schlimm war es nicht.«


  »Doch! Ich habe ihn total belämmert angestarrt und kein Wort herausbekommen! Wie peinlich! Und dann habe ich mich auch noch an dir festgehalten, als würde ich bei seinem Anblick ohnmächtig werden«, stöhnte sie.


  Ich tätschelte ihren Arm. »Ach Claire, das hat er sicher nicht so empfunden. Außerdem wirst du noch genug Gelegenheit haben, ihn näher kennenzulernen. Da bin ich mir sicher.«


  »Was, wenn ich vorher ausscheide?« So wie sie jetzt aussah, würde das für sie wohl tatsächlich das Ende der Welt bedeuten.


  »Nein, das denke ich nicht«, erwiderte ich eindringlich.


  Natürlich ging unser Gespräch noch einige Zeit hin und her, weil Claire noch ganz oft hören wollte, dass sie und Fernand hervorragend zusammenpassen würden und nur er der Prinz sein konnte.


  ***


  Auf unserem Rückweg zum Turm spazierten wir gerade durch den prächtigen Garten, als wir einen Hintereingang des Palastes entdeckten. »Schau doch mal, da kommen wir sicher hinein«, rief Claire aufgeregt.


  »Und? Wir waren doch schon drin.« Verständnislos schaute ich sie an.


  »Genau, aber jetzt könnten wir uns doch ein wenig genauer umsehen.« Sie zog mich hinter sich her, völlig überzeugt von ihrer Idee.


  »Claire, das ist doch verrückt! Wir könnten erwischt werden. Willst du deswegen aus dem Wettbewerb fliegen?«


  »Wir können noch immer glaubhaft behaupten, dass wir uns verlaufen hätten«, argumentierte sie und lief einfach weiter.


  »Und wenn ich nicht mitkomme?« Ich blieb mitten auf dem Rasen stehen und stemmte meine Hände in die Hüfte. »Das ist nicht richtig.«


  »Aber du als meine Freundin würdest mich doch nicht im Stich lassen, oder?« In ihren Augen war nichts als pure Aufrichtigkeit zu entdecken.


  »Wie du willst«, ergab ich mich schließlich und folgte ihr, als sie die Tür aufschob und vorsichtig hineinspähte. Anscheinend war die Luft rein, denn sie zog mich mit sich durch eine Waschküche. Einige Räume weiter hörte man Stimmen und Geräusche von Wäsche, die zum Trocknen aufgehängt wurde. Schnell lief ich Claire hinterher, die bereits den Raum durchquert hatte. Ohne sich umzudrehen, rannte sie weiter, über Treppen und durch Türen, ganz so, als wäre es ausgeschlossen, dass uns jemand entdecken könnte.


  Wir erreichten einen weiteren Flur, tiefer im Palast, als es passierte. »Tatyana?«


  Ich erstarrte mitten in meiner Bewegung und drehte mich um. Da blickte ich in die Augen von Henry und Charles, die uns belustigt musterten. »Was macht ihr denn hier?«


  »Wir haben uns verlaufen. Wie schön, dass wir euch treffen.« Claire trat wieder neben mich und strich sich ihr Kleid glatt.


  Ich lächelte matt und sagte nichts.


  »Was für ein Glück für alle Beteiligten. Dürfen wir euch hinausbegleiten?« Charles ging zu Claire und bot ihr seinen Arm an, den sie nur zu gern annahm.


  Henry trat zu mir. Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm und lächelte zu ihm hoch. »Ich hoffe, wir halten euch von nichts Wichtigem ab.«


  »Das tut ihr nicht. Wir waren bei einem Termin und sind jetzt sowieso auf dem Rückweg.« Während er sprach, schienen sich seine Augen in meine zu bohren. Sein Blick hatte eine Intensität, der ich nicht standhalten konnte.


  Schnell schaute ich wieder weg. »Dann bin ich froh.«


  »Ihr habt euch überhaupt nicht verlaufen, oder?« Seine Stimme wurde leiser, vertraulicher und ich spürte, wie er mir näherkam.


  Ich nickte langsam. »War es so offensichtlich?«


  »Ein wenig. Was habt ihr hier gewollt?« Ehrliches Interesse schwang in seiner Stimme mit. Er verurteilte uns nicht, noch unterstellte er uns etwas Böses. Nicht so, wie es Phillip wahrscheinlich getan hätte.


  »Wir waren einfach nur neugierig. Ein Laster, von dem ich mich nicht freisprechen kann. Ich hoffe, du bist jetzt nicht enttäuscht von mir.« Das hätte mich tatsächlich getroffen.


  Henrys leises Lachen brachte mein Herz zum Tanzen. »Das bin ich mitnichten. Ich hoffe, ihr konntet eure Neugierde wenigstens ein bisschen stillen, bevor wir aufgetaucht sind.«


  »Ein wenig.«


  Wir erreichten gerade eine Außentür und schritten hindurch auf die Terrasse. Einige der Kandidatinnen saßen bereits an den Tischen und unterhielten sich angeregt mit Fernand und Phillip. Doch als sie uns sahen, waren die meisten Augen sofort auf uns gerichtet. Ein Déjà-vu?


  Phillip fixierte sowohl mich als auch Henry. Langsam machte ich mich von meinem Begleiter los und schenkte Henry ein dankbares Lächeln. »Es war sehr freundlich von euch, dass ihr uns hierhergebracht habt. Wir hätten sicher das Mittagessen verpasst.«


  »Ich würde es immer wieder gerne tun.« Er verneigte sich leicht vor mir, was mir die Röte in die Wangen trieb. Schnell knickste ich höflich und ging dann mit Claire gemeinsam zu einem freien Tisch, ohne auch nur einen kurzen Blick auf Phillip zu riskieren.


  ***


  Den restlichen Tag verbrachten Claire und ich damit, über unsere Familien, unsere Freunde– und natürlich über die jungen Männer zu sprechen. Claires Vorfahren stammten aus dem früheren Frankreich, worauf sie besonders stolz war. Ich hingegen entsprang einer Linie aus dem früheren Russland. Doch das war nicht wichtig für mich. Schließlich gehörten wir nun alle zu einem Volk und die Abstammung unserer Vorfahren entschied nicht darüber, welche Menschen wir heute waren. Meine Vorfahren zum Beispiel hatten als Arbeiter am Bau der Kuppel geholfen. Aber ich fühlte mich dadurch nicht weniger dazugehörig, als wenn sie die Könige selbst gewesen wären.


  Claires Vater war ein wirklich erfolgreicher Unternehmer, aber das fand Claire als Gesprächsthema eher uninteressant. Dafür erzählte sie mir lieber wieder davon, wie sehr sie unbedingt mal einen eigenen Friseursalon leiten wollte. Leider hatte ihr Vater sich immer dagegengestellt und ihre Mutter fand es wichtiger, allein das Äußere ihrer hübschen Tochter im Blick zu halten, damit sie irgendwann eine perfekte Braut für den Prinzen abgeben konnte.


  Am frühen Abend, nachdem wir gemeinsam mit den anderen Kandidatinnen auf der Terrasse gegessen hatten, trat uns Erica entgegen und bat uns, kurz mit zum Turm zu kommen. Sie hängte Claires maßgeschneiderte Kleider in den Schrank, was meine Freundin völlig ausflippen ließ.


  »Ich glaube, ich werde wahnsinnig«, stöhnte sie, als sie all die erlesenen Stoffe betrachtete, aus denen die prunkvollen Kleider genäht waren. Die funkelnden Edelsteine und das Gold eigneten sich tatsächlich nur für den Königshof.


  Mit einem tadelnden Blick brachte Erica sie schnell zum Schweigen. »Meine Damen, jetzt kommen wir zu den wirklich wichtigen Sachen«, erklärte sie entschieden und sah uns dabei fest in die Augen. »Ihr werdet ab morgen unterrichtet. Vormittags habt ihr Unterricht bei Madame Ritousi und nachmittags bei Herrn Bertus. In Madame Ritousis Unterricht sind Kleider Pflicht, bei Herrn Bertus müsst ihr eure Trainingsanzüge tragen.«


  »Wieso denn das?«, platzte Claire heraus, presste allerdings sofort ihre Lippen aufeinander, als sie Ericas gerunzelte Stirn sah.


  »Weil ihr dann Sport macht. Ihr werdet schon sehen, was genau da auf euch zukommt. Ab und an werden die jungen Männer dabei sein und euch zusehen, wahrscheinlich sogar selbst mitmachen. Deshalb solltet ihr diesen Unterricht sehr ernst nehmen und euch bemühen. Zeitweise ist auch Gabriela mit von der Partie, um euch zu filmen. Am Ende der Woche, wenn entschieden wird, wer uns verlassen muss, werden für das Volk einige Ausschnitte der Woche gezeigt«, erklärte Erica dann weiter. »Für beide Unterrichtsstunden müsst ihr euch am Haupthaus einfinden. Einmal um neun Uhr, direkt nach dem Frühstück, und einmal um 14 Uhr, eine halbe Stunde nach dem Mittagessen. Jetzt solltet ihr bald schlafen gehen. Es ist wichtig, dass ihr morgen ausgeruht seid.« Damit stand sie auf und verließ unseren Turm.


  »Ich hasse Sport«, meckerte Claire sofort, als die Tür hinter Erica zufiel.


  »Ich auch«, antwortete ich nur und ließ mich rücklings auf mein Bett fallen. Mir ging so viel durch den Kopf, dass ich am liebsten direkt nach draußen gerannt wäre, um ihn freizubekommen.


  Doch Claire war wie immer nach Reden zu Mute. Und das Thema hatte sich auch nicht geändert: »Wer wohl der Prinz ist?«


  ***


  Die Sonne war schon lange untergegangen, da wünschten wir uns endlich eine gute Nacht. Vorsorglich hatte ich die Kleidung von meinem gestrigen Ausflug unter mein Bett geschoben. Als Claire begann, gleichmäßig zu atmen und dann in ein leises Schnarchen überging, war das mein Zeichen.


  Ich schlüpfte unter meiner Decke hervor und zog mir hastig meine Sachen an. Dann schnappte ich mir meine Tasche und stellte mich wieder vors offene Fenster, um zu überprüfen, ob noch Licht in den anderen Türmen brannte. Angespannt sog ich Luft ein und hielt diese so lange an, bis ich das Gefühl hatte, mein Kopf müsste platzen. Ich liebte diesen Moment der Anspannung einfach– kurz bevor man etwas tat, was man eigentlich nicht durfte. Früher schon hatte ich mich öfter aus dem Haus geschlichen, um nachts durch die Gegend zu streifen.


  Alles schien ruhig zu sein, also zog ich langsam und behutsam die Tür auf und schlich hinaus.


  Während ich mich so schnell wie möglich von den Türmen entfernte, umhüllte mich angenehm kühle Nachtluft. Die meisten Lichter waren schon gelöscht, so dass ich mich vorsehen musste, nicht über etwas auf dem Weg zu stolpern, sobald ich mich außerhalb der Laternen befand. Doch glücklicherweise erreichte ich den Rand des Waldes, ohne dass mich jemand bemerkte, und konnte dort, an einen Baum gelehnt, durchatmen.


  Nicht ein Laut war zu hören. Sogar die Tiere schienen alle schon zu schlafen und hinterließen eine undurchdringliche Stille.


  Ich flüchtete zwischen die vielen Bäume, atmete begierig ihren intensiven Duft ein. Bald erkannte ich vor mir wieder die kleine Hütte, wo Phillip mich in der letzten Nacht überrascht hatte. Ich zog eine Grimasse und fasste vorsichtig auf meinen Kopf, um die Beule zu befühlen. Sie war hart und schmerzte, als ich sie berührte.


  Unter meinen Füßen knackten kleine Äste, was mich jedes Mal leicht zusammenzucken ließ. Das Licht des Mondes wies mir jedoch den Weg.


  Schnell huschte ich weiter und machte erst kurz vor der Tür eine kleine Pause. Dort angekommen versuchte ich mühsam meinen wilden Herzschlag zu beruhigen. Dann schob ich die Tür leise auf und horchte hinein. Nichts war zu hören.


  »Ist hier jemand?«, fragte ich vorsichtig und wartete einen Moment lang ab. Phillip würde wohl hoffentlich nicht auf dieselbe Idee gekommen sein wie ich? Doch noch immer regte sich nichts im Inneren. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und ging hinein.


  Behutsam zog ich die Tür hinter mir zu und schlich durch das dunkle Zimmer. Dabei achtete ich besonders auf die tiefliegenden Balken. Schnell war ich im oberen Geschoss angelangt und ließ meinen Blick noch einmal angestrengt schweifen, bis ich entschied, dass die Luft rein war. Dann legte ich mich auf den Boden und zog mein Fernrohr heraus, dessen goldener Schaft im Mondlicht glänzte. Ich hielt es an mein rechtes Auge und drückte das linke zu– ganz nach Gewohnheit. Sofort sah ich die Sterne über mir glitzern. Der Mond war heute noch voller als gestern und versprühte gemeinsam mit den blinkenden Himmelslichtern einen überirdisch schönen Zauber. Ich ließ mich ganz von diesem Anblick einnehmen und vergaß eine Weile lang alles um mich herum.


  Mein vorläufiges neues Heim.


  Meine neue Freundin Claire.


  Und sogar fast das ganze Auswahlprozedere.


  All das machte mir in diesem Moment keine Angst mehr. Ich wusste, was ich wollte, nämlich zurück nach Hause kommen, bei meiner Schwester arbeiten, weit weg von diesem Palast.


  Natürlich könnte ich auf der Stelle gehen, aber das würde meine Tante mich sofort büßen lassen, wie ich wusste. Trotzdem schmunzelte ich kurz bei der Vorstellung, einfach alles stehen und liegen zu lassen, zu Madame Ritousi zu gehen und ihr zu sagen, was ich von dieser ganzen Show hielt. Doch dafür war ich einfach nicht mutig genug. Das musste ich mir selbst eingestehen.


  Also schob ich diesen Gedanken beiseite und widmete mich wieder den Sternen. Doch trotz aller Gewissheiten, die ich mir selbst zurechtgelegt hatte, schaffte ich es einfach nicht mehr, ganz zur Ruhe zu kommen.


  Seufzend erhob ich mich schließlich wieder und sammelte meine Sachen ein. Auf dem Weg zurück zur Tür, bückte ich mich noch tiefer unter dem Balken hindurch, damit ich bloß nicht erneut damit in Kontakt kam.


  »Hallo, meine Hübsche«, ertönte es da plötzlich aus derselben Ecke wie in der Nacht zuvor. Doch dieses Mal war ich nicht so schreckhaft und zuckte nur leicht zusammen, anstatt meinen Kopf gegen den alten Balken zu hauen.


  Ich kletterte weiter, schluckte den Schrecken entschieden hinunter und lehnte mich mit klopfendem Herzen an die Wand. »Verfolgst du mich?«


  »Nein. Ich dachte, ich leiste dir etwas Gesellschaft. Nachts allein im Wald kann es doch ziemlich gefährlich werden«, erwiderte Phillip. Das Glitzern in seinen braunen Augen erhellte jede Dunkelheit.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir. Aber du brauchst mir keine Gesellschaft zu leisten. Ich komme ganz gut alleine zurecht«, erklärte ich standhaft und starrte stur an ihm vorbei durch ein Fenster auf die Lichtung.


  »Wirklich nicht?« Seine Überraschung war deutlich herauszuhören. Und auch, wenn ich mich weiterhin zwang, ihn nicht anzusehen, konnte ich mir nur zu gut vorstellen, wie er gerade seine Augenbrauen anhob.


  »Wirklich nicht. Manchmal bin ich gern allein.«


  »Wie du meinst.«


  Einen kurzen Moment lang schwiegen wir, dann durchbrach Phillip wieder die Stille. »Hast du eigentlich meine Medizin erhalten?« Lässig lehnte er sich an die Wand mir gegenüber, genau neben das Fenster, auf das ich mich langsam nicht mehr konzentrieren konnte.


  »Ja. Danke dafür. Sie hat mir sehr gut geholfen.« Auf meine Antwort folgte wieder ein Schweigen. Ein unangenehmes, drückendes und forderndes Schweigen, das darauf pochte, endlich durchbrochen zu werden. Doch minutenlang wussten wir beide nicht, was wir sagen sollten, bis ich mich schließlich dazu zwang, endlich aufzubrechen.


  Gerade als ich an ihm vorbeihuschen wollte, begann er sich zu räuspern und ich blieb direkt neben ihm stehen.


  »Es tut mir übrigens wirklich leid. Also wegen gestern. Ich wollte nicht so unhöflich sein.« Seine Stimme brach ab, während sich ein albernes Grinsen auf meine Lippen stahl.


  »Schon in Ordnung.«


  »Nein, es ist nicht in Ordnung. Ich hab mich wie ein Idiot verhalten. Aber…« Ich wartete darauf, dass er den Satz zu Ende sprach, doch es kam nichts.


  »Was aber?«


  »Du bist einfach so… so unglaublich.« Fast schon schüchtern schob er seine Hände in seine Hosentaschen.


  »Oh… danke.« Hitze durchflutete meine Wangen und mein Hals fühlte sich auf einmal ganz trocken an. Was war denn in ihn gefahren? Oder wollte er mich nur auf den Arm nehmen? Sofort machte sich ein wenig Argwohn in mir breit.


  »Also eigentlich wollte ich dich fragen, ob du…« Phillip verstummte, während er wohl krampfhaft versuchte, meinen Gesichtsausdruck zu deuten. In der Dunkelheit nicht so ganz einfach.


  »Ob ich was? Phillip, du brauchst nicht nett zu mir zu sein. Ich weiß doch selbst, dass du mich nicht magst.« Ohne dass ich es wollte, spürte ich plötzlich ein verdächtiges Brennen hinter meinen Augen. Oje, ich benahm mich wirklich wie ein kleines Mädchen!


  »Wie kommst du darauf, dass ich dich nicht mag?«, fragte er überrascht und trat einen Schritt auf mich zu.


  »Durch dein ganzes Auftreten mir gegenüber.« Unsicher blickte ich zu ihm auf.


  »So war das aber gar nicht gemeint. Du wirkst einfach immer so–«


  »Bitte, lass es«, unterbrach ich ihn leise. Ich wusste einfach nicht, was ich von dieser Situation halten sollte. Doch eines wusste ich: Ich wollte hier weg. Sofort!


  »Ich will aber nett zu dir sein. Lass es mich doch einfach versuchen. Ich war nicht fair zu dir. Bitte gib mir eine zweite Chance«, bat er, doch wurde sofort darauf wieder still.


  »Wofür eine zweite Chance?«, fragte ich kopfschüttelnd und fasste mir an meine Stirn.


  »Dich besser kennenzulernen. Ich glaube, ich habe dich falsch eingeschätzt.«


  »Also bin ich doch nicht so eine kalte Schlange, die nur die Krone will?« Ich drehte mich von ihm weg und stützte mich an der Wand neben der Tür ab.


  »Wie kommst du denn darauf?« Er hob seinen Kopf und sah mich interessiert an.


  »Ich habe dich gehört. Aber du bist mir keine Rechenschaft schuldig«, erwiderte ich abwehrend und ließ mich auf den Boden sinken.


  Er tat es mir gleich. »Ich weiß. Aber trotzdem. Bitte beantworte mir nur eine Frage.« Seine Stimme wurde immer leiser.


  »Welche?« Wieder rieb ich mir meine Stirn vor lauter Nervosität.


  »Würdest du dich für mich interessieren, wenn nicht die geringste Chance bestünde, dass ich ein Prinz bin?«, flüsterte er nun beinahe tonlos.


  Jetzt konnte ich nicht anders, als mich zu ihm zu drehen. »Wieso willst du das wissen?«


  »Weil ich es einfach gerne wissen will.«


  Ich atmete ganz tief ein und nahm all meinen Mut zu einer Antwort zusammen. »Weißt du, wenn du netter zu mir wärst und dich um mich bemühen würdest, dann wäre es mir vollkommen egal, ob du nun ein Bediensteter oder ein Prinz bist. Schließlich geht es um mein Herz und nicht um eine Krone. Außerdem kennen wir uns doch kaum.«


  »Was ist mit dem Prinzen?«, hakte er nach, rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang.


  Ich tat so, als würde ich überlegen, doch schindete damit nur Zeit, mich von seinen Augen loszureißen, die langsam, aber sicher all mein rationales Denken auslöschten.


  »Was soll mit dem Prinzen sein?«


  »Willst du den Prinzen überhaupt nicht?«, fragte er neugierig und streckte seine Beine auf dem staubigen Boden aus.


  »Ich kenne den Prinzen doch gar nicht. Genauso wenig, wie ich dich kenne. Wie soll ich denn etwas wollen, das mir unbekannt ist? Etwas, von dem ich nicht weiß, ob es überhaupt zu mir passen würde und ich damit glücklich werden könnte?«


  Phillip schien über meine Frage nachzusinnen und begann mich eindringlich anzusehen, als könnte er damit ein tief verborgenes Geheimnis aus mir herauslocken.


  Doch schließlich rieb er sich fast verlegen seinen Hinterkopf und begann zu lachen. Erst zaghaft und dann immer lauter hallte sein Lachen durch die kleine Hütte. Und obwohl es einnehmend war, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass er über mich lachte.


  »Was ist denn so witzig?«


  Abrupt verstummte er, bevor seine Augen wieder meine fanden. »Du weißt doch, dass es sein könnte, dass ich der Prinz bin, oder?«


  Überrascht starrte ich ihn an und versuchte die aufkommende Wut in mir zu unterdrücken. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während ich heftig blinzelte, um endlich aus diesem Albtraum zu erwachen.


  Phillip ließ sich nicht beirren. »Wieso erzählst du mir dann, dass du ganz offensichtlich keine Lust auf den Prinzen hast? Ein Umstand übrigens, der mir sehr entgegenkommt.«


  Doch ich hatte seine Spielchen satt.


  Hastig sprang ich auf und griff nach meiner kleinen Tasche. Ohne ihn anzusehen, stolperte ich zur Tür, riss sie auf– und hielt kurz inne. Sollte er doch seine Antwort noch bekommen. »Weil ich dachte, dass du vielleicht doch in Ordnung bist.«, entgegnete ich leise. »Aber anscheinend macht es dir einfach nur Spaß mir Unbehagen zu bereiten. Ein schönes Leben noch!«


  Kaum hatte ich meinem Ärger Luft gemacht, knallte ich die Tür zu und rannte so schnell ich konnte durch den Wald, zurück zu meinem kleinen Turm.


  Ich bildete mir ein, seine Stimme zu hören, schob es jedoch auf das schaurige Schuhu einer Eule.


  Während ich das Ende des Waldes passierte und meinem Turm langsam näherkommen sah, versuchte ich verzweifelt, mich zu beruhigen. Es wollte mir jedoch nicht gelingen.


  Erleichterung durchströmte mich, als ich die Tür zum Turm endlich erreichte. So leise ich konnte, zog ich sie auf und ließ sie auch wieder ins Schloss fallen. Dann riss ich mir meine Kleidung vom Leib. Ich hatte das Gefühl, sein Geruch würde an ihr haften.


  Schnell kroch ich in mein Bett und drückte mir das Kopfkissen auf die Ohren, um seine beschämenden Worte nicht mehr hören zu müssen. Doch mein Inneres spulte sie immer und immer wieder ab.


  Ich fühlte mich unendlich bloßgestellt. Kurz hatte ich wirklich geglaubt, dass er mich vielleicht doch mögen könnte. Aber da hatte ich mich wohl gründlich in ihm getäuscht. Eigentlich konnte es mir ja egal sein. Aber das war es nicht, war es überhaupt nicht! Weshalb brachte er mich nur immer so durcheinander, obwohl er doch so ein unmöglicher Mensch war?


  Frustriert schnaufte ich in mein Kissen und drehte mich zum Fenster. Der Mond ärgerte mich mit seinen Strahlen. Auch er schien mich verspotten zu wollen, indem er mir den Schlaf entzog, den ich mir nun so dringend herbeisehnte.


  Ich wollte nur noch schlafen und all meinen Gedanken entkommen.


  9. KAPITEL


  WIR HÖREN IMMER NUR DAS, WAS WIR HÖREN WOLLEN


  [image: Vignette]


  Am nächsten Morgen wurde ich wieder durch Claires Morgentoilette geweckt.


  Ich drehte mich zu ihr und gähnte lautlos. Sie saß am Schminktisch und kämmte sich ihre Haare. Ich beobachtete sie eine Weile, verfolgte amüsiert, wie sie bedächtig ihre Augenbrauen kontrollierte, während ich gleichzeitig darüber nachdachte, wie ich hier schnellstmöglich wieder weg kam. Doch als sie bemerkte, dass ich wach war, schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln– und ich verwarf diesen Gedanken vorerst wieder.


  Sie war eine wirklich gute Freundin, gestand ich mir selbst ein, und warf meine Bettdecke zur Seite. Über ihre errötenden Wangen, als sie meine nackten Beine sah, konnte ich abermals nur lachen.


  Ich lief schnell ins Bad und putzte mir in Windeseile meine Zähne. Als ich wieder zurückkam, stand Claire schon mit einem leuchtend blauen Kleid für mich da, das genauso wie ihres bis zu den Knöcheln ging und sehr eng an der Brust anlag.


  »Etwas nicht ganz so Offizielles, weil wir heute unseren ersten Unterrichtstag haben«, erklärte sie mit aufgeregter Stimme, während ihre Augen freudig funkelten.


  Ich zog es mir über und schlüpfte in die ebenso bereitgestellten Schuhe, während Claire mein Kleid am Rücken schloss.


  »Danke«, murmelte ich verlegen.


  »Schon in Ordnung. Und jetzt schmink dich. Wir müssen in wenigen Minuten los, ansonsten kommen wir zu spät. Und der Prinz mag doch ganz sicher keine Damen, die sich verspäten.«


  »Ja, nichts wie hin zum Unterricht für junge Damen, die sich unbedingt eine Krone angeln wollen«, wisperte ich und ließ mich auf dem Stuhl vor dem Spiegel nieder. Unmotiviert nahm ich einen kleinen Pinsel und verteilte hellbraunen Puder auf meinen Augenlidern.


  »Das habe ich gehört. Sei doch mal ein wenig motivierter. Hier geht es immerhin um etwas ganz Großes«, erklärte sie ehrfürchtig und atmete danach tief ein.


  »Freu dich doch endlich. Eine Konkurrentin weniger.« Ich sah sie durch den Spiegel hindurch an und grinste dabei verschwörerisch, was sie die Augen rollen ließ. Trotzdem glaubte ich ein Aufblitzen in ihrem Blick zu sehen. Ein wachsames Interesse.


  Wir verließen unseren Turm, als am Horizont gerade die Sonne aufging. Ich widerstand dem Drang, einfach stehenzubleiben und mir den Sonnenaufgang anzusehen. Stattdessen folgte ich Claire über den mit hellgrauen Steinen gepflasterten Weg bis zum Haupthaus.


  Dort befanden sich bereits etliche Kandidatinnen und unterhielten sich angeregt. Wieder war auf einer langen Tafel ein Buffet mit so viel zu Essen aufgebaut, dass es doppelt und dreifach für uns gereicht hätte.


  Claire und ich holten uns etwas und suchten nach zwei freien Plätzen. Fündig wurden wir– natürlich– wieder nur bei Charlotte und Emilia. Bei ihnen saß auch noch Rose, die Zimmerkameradin von Alissa. Doch von Alissa war weit und breit nichts zu sehen.


  Rose unterhielt sich gerade mit Charlotte, die lieblos in ihrem Essen herumstocherte. Sie war zierlicher, als sie an unserem ersten Abend gewirkt hatte, zudem kleiner als ich und sehr viel schmaler. Ihre helle Haut war blass, doch gleichzeitig samtig, was ihre braunen Haare nur noch unterstrichen.


  Gerade als wir uns setzen wollten, sah Emilia zu uns auf und starrte mich feindselig an, bevor sie sich wieder an Rose wandte– und auch sie beinahe mit ihrem Blick durchbohrte.


  »Wie ihr wisst, war mein Vorfahre ein Mitbegründer Viterras. Ich möchte euch schon jetzt darauf hinweisen, dass ich und sonst keine andere die Krone verdient hat.« Dabei warf sie sich ihre langen, brünetten Haare in den Nacken und sah uns auffordernd an. Weder Claire noch ich waren in der Lage, darauf etwas Passendes zu erwidern. Auch Rose starrte Emilia nur entgeistert an.


  Charlotte hingegen lachte laut auf. »Hört euch das bloß nicht an. Mein Vorfahre war genauso Mitbegründer des Königreichs, so dass ich das gleiche, wenn nicht sogar ein höheres Anrecht auf den Prinzen habe als sie«, erklärte sie gebieterisch und warf Emilia einen bitterbösen Blick zu. Doch diese reagierte ganz anders als ich erwartet hätte. Sie stand auf, setzte ein breites Lächeln auf und umarmte Charlotte.


  Auf unsere verwirrten Blicke hin prusteten beide los. »Man sollte sich den ärgsten Feind immer als besten Freund halten«, klärte Charlotte uns auf und sah zum ersten Mal wirklich glücklich aus.


  »Die beiden gehören zu den ältesten Familien und sind deshalb gut befreundet. Ich könnte mir vorstellen, dass es auf eine von ihnen hinauslaufen wird, da auch die Königsfamilie um ihren Einfluss weiß«, flüsterte Claire so leise, dass nur Rose und ich sie hören konnten. Eine Spur Eifersucht schwang in ihrer Stimme mit, die sogar mir einen Stich versetzte. Auch Roses Miene verriet Unzufriedenheit, gleichwohl sie kaum merklich nickte.


  Eine plötzliche Unruhe unter den Kandidatinnen ließ mich aufblicken. Die jungen Männer saßen nun an einem der Tische und lachten fröhlich über die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde. Es war offensichtlich, dass sie es genossen, von allen Seiten bewundert zu werden, denn immer wieder schauten sie sich verstohlen in der Runde um. Was für ein Kindergarten!


  »Einer von ihnen ist der Prinz!«, flüsterte Rose so laut, dass sogar die Damen der anderen Tische sie hören konnten.


  Was sie nicht sagte!


  Ich kam mir so vor, als wäre ich in einer Endlosschleife gefangen, zumindest, was die Erkenntnisse der anderen Mädchen anbelangte. Doch immerhin schien sie die Diskussion von ihrem Disput abzulenken.


  »Auf jeden Fall! Nur welcher? Sie sind alle so süß!« Emilia schnappte panisch nach Luft und fächelte sich theatralisch mit einer Serviette ins Gesicht, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Oh, Tanya! Ich muss unbedingt mit Fernand reden!« Claires Stimme wurde hysterisch, während sie meinen Arm packte und vor Aufregung so fest zudrückte, als wäre ich ihr Anker. Ob sie wohl selbst merkte, wie sehr sie sich bereits auf einen jungen Mann fixierte?


  »Viel Glück«, flüsterte Emilia süßlich.


  »Blöde Kuh!«, zischte Claire daraufhin leise, was Rose laut auflachen ließ. Plötzlich sah ich im Augenwinkel, wie sich die jungen Männer zu uns drehten und unseren Tisch musterten.


  Automatisch wandte ich mich zu ihnen hin und blickte Phillip direkt in die Augen. Ihr warmes Braun blitzte mir neckisch entgegen, ganz so, als hätte er den Streit der letzten Nacht völlig vergessen. Sofort drehte ich mich weg und stocherte hektisch in meinem Rührei herum. Die anderen hingegen begannen laut zu kichern und freuten sich über die unverhoffte Aufmerksamkeit.


  Alles, was danach kam, versuchte ich auszublenden, während meine Sitznachbarinnen fröhlich die vielen Vor- und wenigen Nachteile der jungen Männer ausdiskutierten.


  Doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Immer wieder schlugen mir Phillips leuchtend braune Augen entgegen, als würden sie keine anderen Gedanken in meinem Kopf erdulden.


  Henry war so viel netter als er. Mit ihm konnte ich es mir tatsächlich vorstellen, eine Freundschaft zu beginnen. Phillips Art frustrierte mich nur. Ich durfte mich nicht weiter damit befassen.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren.« Madame Ritousi tauchte plötzlich direkt hinter uns auf und warf uns einen finsteren Blick zu. Wahrscheinlich wegen unseres lauten Geschnatters. Sofort verstummten jegliche Gespräche auf der Terrasse und alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Ich persönlich blickte aber eher auf ihr in grellem Pink gehaltenes Kleid, das ein riesiger, grüner Vogel »schmückte«. Doch nicht nur ich schien das Kleid anzustarren, auch Claires Blick haftete daran, bis sie mich anstupste und neckisch grinste.


  Mit der Madame waren noch mehrere Bedienstete aus dem Hauptgebäude getreten und begannen nun, das dreckige Geschirr abzuräumen.


  »Der nächste Sonntag ist ein großer Tag«, sprach Madame Ritousi mit tragender Stimme. »Ihr Wettkampf hat nun begonnen und das Ausruhen auf diesem schönen Gelände hat ein Ende. Seien Sie sich Ihrer Haltung bewusst und auch der Tatsache, dass Sie an etwas Großem teilhaben dürfen. Ihre erste Aufgabe für den Wettkampf wird Ihnen auf Ihr Zimmer gebracht und Sie haben den Rest der Woche Zeit, sie zu erledigen. Sie werden mit Ihrer jeweiligen Zimmernachbarin antreten und beweisen, dass Sie es wert sind, hier zu sein. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und die Stärke, sich nicht von den jungen Herren ablenken zu lassen. Doch nun beginnt der Unterricht.«


  Madame Ritousi ließ sich nicht eine Sekunde von unseren Blicken irritieren, sondern drehte sich, ohne weitere Fragen zu dulden, um und marschierte in das Hauptgebäude.


  Schnell standen wir alle auf und liefen ihr hinterher. Natürlich warf jede der Kandidatinnen vorher noch ein reizendes Lächeln zu den jungen Männern, die sich nach wie vor köstlich amüsierten. Ich hingegen versuchte dies nicht zu tun, doch wie automatisch fiel mein Blick noch einmal auf Phillip. Seine leuchtenden Augen waren wieder starr auf mich gerichtet, als würde er mich bereits die ganze Zeit über beobachten. Doch da war noch etwas anderes: Ich konnte mich einfach nicht mehr wegdrehen und sah ihn einfach nur an, während ich Claire folgte. Wie hypnotisiert hefteten sich unsere Blicke aneinander und plötzlich sah ich es. Nur wenige Sekunden lang spürte ich es ganz tief in mir drin. In seinem Blick lag für diesen winzig kleinen Moment ein Hauch von Wehmut. Doch gerade, als ich das begriff, wurde er von einem seiner Begleiter abgelenkt und drehte sich von mir weg.


  Schlagartig wurde mir alles klar. Es war aus! Ja, es musste so sein! Egal, wie ich mich anstellen würde, ich würde gehen. Sie wussten alle, dass ich nie hier sein wollte und eine Kandidatin war, die man von vornherein ausschließen konnte. Phillip hatte mich verraten.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich das alles begriff und in dem Moment, als sich Phillip wieder zu mir umdrehte, floh ich vor seinem Blick und eilte mit Claire auf das Haupthaus zu.


  Wieso fühlte ich mich nur so hintergangen? Ich hatte doch gewusst, dass es so kommen würde. Doch ich spürte auch, dass ich insgeheim das Gegenteil gehofft hatte.


  Ich starrte stur auf den gepflasterten Weg vor mir, konzentrierte mich auf die schlanken Grashalme, die sich mir vom Rand aus entgegenstreckten und versuchte tief durchzuatmen, während ich durch die Tür zum Haupthaus schritt.


  Wir liefen hinter Madame Ritousi her, was eigentlich eher Rennen bedeutete, denn sie legte auf ihren schwindelerregend hohen Absätzen einen erstaunlich schnellen Gang ein. Ihre Schritte waren energisch und ausladend. Wir marschierten an cremefarbenen Wänden und riesigen Gemälden vorbei. Große Statuen aus dem Alten Griechenland, wie ich vermutete, flankierten unseren Weg und boten einen imposanten Anblick. Neben mir hakte sich Claire bei mir unter und dies auch nur, damit sie nicht hinfiel, während sie die imposante Deckenbemalung bewunderte, die mich schon an meinem Ankunftstag verzaubert hatte.


  Madame Ritousi führte uns durch einen langen Flur, bis wir am Ende rechts einbiegen mussten. Wahrscheinlich waren wir schon am Rande des Palastes angelangt, so weit wie wir bereits gelaufen waren.


  Schnell öffnete Madame Ritousi die letzte Tür. Ich schnappte nach Luft, als ich erkannte, wo wir uns befanden. Wir waren in der königlichen Bibliothek. Ein Raum mit so hohen Decken, dass man sogar die imposanten Kronleuchter, die weit über uns schwebten, als klein bezeichnen konnte.


  Die Wände waren übervoll an Büchern, mehrere Meter über uns befand sich eine Empore, auf die man über eine Wendeltreppe gelangen konnte. Der ganze Raum erstrahlte in dunklem Holz, dazu passend trugen die riesigen Fenster an den Seiten dicke Vorhänge in einem Dunkellila.


  In der Mitte der Bibliothek befand sich ein riesiger Kamin, den man ringsum betrachten konnte. Er war wie ein Hexagon aufgebaut und hatte an jeder geraden Fläche ein großes Fenster. Ein Feuer brannte bereits darin und ich versuchte herauszufinden, wohin der Rauch verschwand. Denn oben auf dem Kamin war weder ein Rohr noch eine Öffnung, durch die der Qualm emporsteigen konnte.


  Gerade, als ich Madame Ritousi danach fragen wollte, begann sie zu sprechen: »Ihre erste Stunde, meine Damen, besteht darin Ihren Gang zu perfektionieren. Damit keine von Ihnen mehr…«, sie hüstelte kurz, »… wie ein Ackergaul herumläuft. Ein grässlicher Anblick, das kann ich Ihnen sagen.« Sie rümpfte ihre Nase und sah einige von uns direkt an. Mich glücklicherweise nicht, ansonsten wäre ich wahrscheinlich im Erdboden versunken.


  Sie ging zu den Bücherregalen und zog ein Buch heraus. »Miss Claire, bitte kommen Sie zu mir«, forderte sie und neben mir zuckte Claire zusammen, bevor sie zu unserer Lehrerin ging und höflich knickste.


  »Sehr schön. Nur eine Nachfahrin des französischen Staates bewegt sich so grazil und elegant. Nun nehmen Sie bitte dieses Buch und legen es sich auf den Kopf.«


  Madame Ritousi schien geradezu entzückt zu sein von Claire. Sie hielt ihr das Buch hin, worauf Claire es entsprechend ihrer Anweisungen platzierte. Es dauerte einige Sekunden, bis das Buch nicht mehr wackelte und völlig still auf Claires Kopf lag.


  »Vorzüglich. Gehen Sie jetzt bitte bis zum Ende des Raumes und kommen Sie dann wieder zurück.«


  Kurz sah mich Claire hilfesuchend an, dann schritt sie los. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Trotzdem schien sie weder nervös noch aufgeregt zu sein, als sie den Raum durchquerte. Nur ein einziges Mal wackelte das Buch bedrohlich, als sie sich umdrehte. Doch ansonsten blieb es wie angeklebt auf ihrem Kopf liegen. Dafür sah sie aber auch aus, als hätte sie einen Stock im Hintern.


  Als sie zurückkam und das Buch wieder von ihrem Kopf nahm, klatschten wir alle begeistert und sie machte einen kleinen Knicks.


  »Sehr schön. Genauso machen es nun auch die anderen. Kommen Sie, holen Sie sich ein Buch. Und danach wird geübt.« Madame Ritousi machte eine energische Handbewegung und sofort gingen wir zu ihr. Eine nach der anderen holte sich ein Buch ab, legte es auf den Kopf und lief dann los. Auch Claire musste noch einmal gehen.


  Wir sollten um den Kamin laufen, damit wir uns nicht gegenseitig anrempelten.


  Zu meiner Überraschung schaffte ich es auch, das Buch eine Runde ohne Zwischenfälle auf meinem Kopf zu behalten. Es war jedoch keineswegs so leicht, wie es bei Claire ausgesehen hatte. Nicht nur einmal musste ich kurz stehenbleiben, weil das Buch zu sehr zu wackeln begann.


  Um mich herum jedoch war das laute Krachen von Büchern zu hören. Einige Kandidatinnen hatten offensichtlich größere Probleme mit der Übung als Claire oder ich. Mir taten die geschundenen Werke von Herzen leid. Wieder einmal konnte ich über die Prioritäten hier nur den Kopf schütteln.


  Plötzlich lief mir jemand in meine Ferse. Ich schaffte es gerade noch, das Buch mit einer Hand aufzufangen, während ich strauchelte und verzweifelt versuchte, mein Gleichgewicht zu halten. Schnell drehte ich mich um, um zu sehen, wer es gewesen war.


  Direkt hinter mir stand Alissa und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. Ich atmete tief durch und drehte mich dann wieder von ihr weg. Das war ihre Absicht gewesen. Wahrscheinlich hätte sie es sogar am liebsten gesehen, wenn ich hingefallen wäre.


  Ich tat so, als wäre nichts geschehen und legte mir erneut das Buch auf den Kopf. Dann folgte ich schnell Rose, die vor mir her lief. Auch ihr stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben.


  Wir gingen noch eine Runde, da sah ich im Augenwinkel Phillip und die anderen jungen Männer eintreten. Sie stellten sich zu Madame Ritousi und unterhielten sich mit ihr, wobei sie uns belustigt beobachteten. Augenblicklich wurde es unruhig und leises Gemurmel begann sich unter den Kandidatinnen auszubreiten.


  Plötzlich trat mir erneut jemand mit voller Wucht in die Ferse. Dieses Mal war es so fest und energisch, dass ich mein Gleichgewicht verlor und der ganzen Länge nach auf den Boden fiel. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, mich mit einer Hand abzufangen. Sofort durchzuckte ein stechender Schmerz mein Handgelenk.


  Um mich herum wurde es plötzlich still. Ich keuchte vor Schmerzen, während ich versuchte mich wieder aufzurichten. Sofort kam Claire zu mir herübergerannt. »Alles in Ordnung, Tanya? Alissa, was hast du für ein Problem?«, fragte Claire so ruhig wie möglich, zweifelsohne in dem Wissen, dass die jungen Männer die Szene ganz genau verfolgten.


  Alissa lief leuchtend rot an. »Das war keine Absicht. Ich bin gestolpert«, beteuerte sie stockend und fuhr sich nervös durch ihre blonden Haare.


  Claire half mir hoch. Ich hielt mein Handgelenk umklammert, weil es nicht aufhören wollte zu pochen.


  »Dann pass bitte das nächste Mal besser auf. Tanya, hast du dich verletzt?«, fragte Claire besorgt und stützte mich.


  Ich runzelte meine Stirn. Es war mir peinlich, doch lügen wollte ich auch nicht. »Meine Hand tut ein wenig weh. Aber das geht sicher gleich«, beteuerte ich schnell, als Claire aufkeuchte.


  Darauf hob sie nur ungläubig ihre Augenbrauen und drückte mit ihrer freien Hand auf mein Handgelenk. Ein heftiger Schmerz durchzog meinen gesamten Arm. Ich konnte kaum schnell genug reagieren, um ein leidvolles Stöhnen zu unterdrücken. In diesem Moment traten auch die jungen Männer zu uns.


  »Miss Alissa, war das etwa Ihre Absicht?«, fragte Madame Ritousi mahnend und starrte abwechselnd sie und meinen Arm an.


  »Nein. Natürlich nicht. Das war so ungeschickt von mir. Tatyana, es tut mir wirklich leid. Das wollte ich nicht.« Sie blickte mich flehend an, während sie das sagte.


  Obwohl ich wusste, dass es durchaus ihre Absicht gewesen war, wollte ich sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Es wirkte nun tatsächlich so, als würde sie es bereuen.


  »Es ist nicht so schlimm. Wirklich. Bestimmt nur ein blauer Fleck. Der geht schon gleich wieder weg«, entgegnete ich halbherzig und erntete einen Seitenhieb von Claire, den ich aber gerade noch so ignorieren konnte.


  »Das sieht nicht aus wie ein blauer Fleck. Du musst zu unserem Heiler Larsson. Er wird sich das genauer ansehen«, sagte auf einmal Phillip und stellte sich direkt neben mich.


  Unwillig verzog ich mein Gesicht. Das war wirklich das Letzte, was ich jetzt wollte. Doch bevor ich etwas einwenden konnte, stimmten ihm Madame Ritousi und Claire gleichzeitig zu. »Unbedingt!« Darauf lachten sie sich an, als wären sie bereits alte Freundinnen.


  Also war es wohl beschlossene Sache.


  Madame Ritousi sah mich eindringlich an. »Monsieur Phillip wird Sie jetzt zu unserem Heiler bringen. Der Rest macht jetzt weiter. Los! Vite! Und für die nächsten Stunden will ich keine Unfälle mehr hier sehen!«, rief sie energisch.


  Claire ließ mich los, zerrte vorher noch vielsagend an meinem Arm und übergab mich Phillip. Dieser legte seinen Arm um meine Taille, so wie Claire zuvor. Doch bei ihm begann meine gesamte Bauchmitte zu kribbeln. Die anderen Kandidatinnen starrten uns an und ich verkniff mir ein schiefes Grinsen.


  Nachdem Claire sich vergewissert hatte, dass ich nicht umfallen würde, zwinkerte sie mir zu und tänzelte leichtfüßig davon. Nur mühsam unterdrückte ich ein Kichern über ihre ganzen Anspielungen und ließ mich dann von Phillip hinausbegleiten. Als wir die anderen Männer passierten, grinsten sie mir zu und Fernand zwinkerte so lasziv, dass ich rot wurde.


  Schweigend traten wir hinaus in den Flur, doch Phillip machte keinerlei Anstalten, seinen Arm von meiner Taille zu nehmen.


  »Du kannst mich jetzt loslassen. Ich habe nur meine Hand ein wenig verletzt, aber gehen kann ich noch alleine«, sagte ich möglichst höflich, doch an Fassung war in diesem Moment bei mir nicht zu denken. Die ungewollte Nähe ließ nicht einen klaren Gedanken in meinem Kopf zu.


  Er lachte. »Wieso? Mache ich dich nervös?«


  Vor Scham färbten sich meine Wangen rosa. Ich riss mich energisch von ihm los. »Warum machst du das mit mir? Gestern noch hast du mich ausgelacht. Mir quasi gesagt, dass ich nicht mehr dabei bin, nur weil ich nicht alles dafür tun würde, um die Ehefrau des Prinzen zu werden. Und heute flirtest du mit mir? Hör auf damit! Entscheide dich bitte für eine Seite und belass es dabei.«


  Überrascht blieb er stehen und sah mich an. Ich hatte ihn wohl tatsächlich kalt erwischt– und war wieder einmal übers Ziel hinausgeschossen.


  Da atmete ich tief ein. »Entschuldige. Mein Verhalten eben war inakzeptabel. Ich will das nur alles hinter mich bringen und zurück zum Unterricht.« Inzwischen am ganzen Körper zitternd drehte ich mich von ihm weg und seufzte.


  Er blickte mich jedoch weiterhin einfach nur an, ohne ein Wort zu verlieren. Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, setzte er sich langsam in Bewegung und bedeutete mir ihm zu folgen. Sein Schweigen wurde mit jedem Schritt unangenehmer. Als würde er darüber nachdenken, wie er mich am besten fertigmachen konnte für mein vorlautes Verhalten.


  »Kannst du bitte etwas sagen?«, fragte ich kleinlaut und konnte einfach nicht anders, als zu ihm hinüber zu sehen.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er begann, mich von oben bis unten zu mustern. Doch er schwieg weiterhin beharrlich.


  Meine Kinnlade klappte herunter vor Beschämung. »Es macht dir Spaß, mich in Verlegenheit zu bringen, oder?«, platzte es aus mir heraus. Als er weiterhin nicht reagierte, fauchte ich: »Hör endlich auf mich so anzusehen.«


  Abrupt blieb er abermals stehen. »Was hast du eigentlich für ein Problem mit mir?«


  Ich konnte nicht anders als entgeistert nach Luft zu schnappen. »Ich? Ein Problem mit dir?«


  »Ja, natürlich. Ich bin so nett und bringe dich zu unserem Heiler und du unterstellst mir hier irgendwelche verrückten Sachen. Bist du dir überhaupt sicher, dass du verletzt bist, oder wolltest du einfach nur mit mir alleine sein?«, entgegnete er mir und lupfte dabei lässig eine Augenbraue.


  Seine Unterstellung, ich wäre eine Lügnerin, traf mich mit voller Wucht. Sofort presste ich meine Lippen aufeinander und begann meine Hand zu befühlen, als hätte er Recht. Doch sie tat immer noch entsetzlich weh. Die Genugtuung, ihm das zu zeigen, wollte ich ihm allerdings auch nicht geben.


  »Ich habe dich nie darum gebeten mich zu begleiten«, erwiderte ich gekränkt.


  Phillip öffnete gerade seinen Mund, um etwas zu erwidern, als eine Stimme unseren Disput unterbrach: »Was macht ihr denn noch hier? Wie lange braucht ihr denn für den kurzen Weg? Oder wollt ihr absichtlich alleine sein?« Fernand tauchte hinter uns auf und sah uns belustigt an.


  Ich blickte zu Boden, unfähig etwas Sinnvolles zu antworten.


  »Wir haben eine kleine Meinungsverschiedenheit«, entgegnete Phillip und sah mich herausfordernd an.


  Jetzt reichte es mir! Es reichte mir endgültig! Ich war weder eine Lügnerin noch aus auf irgendwelchen Streit. »Fernand?«, reagierte ich prompt. »Würdest du so freundlich sein und mich zurückbringen? Ich muss nicht mehr zum Heiler«, erklärte ich entschieden und wandte mich zu ihm um.


  Fernand runzelte die Stirn und kam uns entgegen. »Warum denn nicht? Tut es denn nicht mehr weh?«, fragte er überrascht und starrte meine Hand an. »Aber dass sie so dick ist, ist nicht normal, oder?«


  »Wie?« Ich sah hinunter und tatsächlich war meine Hand um das Gelenk herum angeschwollen, während die Stelle heiß pochte. Angewidert verzog ich meinen Mund.


  »Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus.


  »Komm Tatyana, ich bringe dich zum Heiler.« Vielsagend schaute Fernand Phillip an und hob seine Augenbrauen. Doch Phillip reagierte nicht, sondern starrte wie versteinert ins Leere, was Fernand zum Seufzen brachte. Worum auch immer sich ihr stummes Gespräch drehte: Phillip war sturer als sein Freund. Seufzend nahm Fernand meinen Arm und zog mich den Flur entlang. Als wir um die nächste Ecke bogen, klopfte Fernand an eine Tür.


  »Herein«, ertönte es von innen und wir traten ein.


  Ein dickerer, alter Heiler mit schneeweißem Haar blickte uns überrascht hinter seinen dicken Brillengläsern entgegen. »Guten Tag, was kann ich denn für euch tun?«


  »Hallo, Herr Larsson. Unsere Kandidatin Tatyana wurde gerade verletzt. Könnten Sie sich das einmal ansehen?«, fragte Fernand geradeheraus und streckte ihm meine Hand entgegen.


  »Also, wurde verletzt ist nicht so ganz richtig. Das war ein Unfall«, schob ich hastig hinterher und sah Fernand bittend an.


  Doch er winkte ab. »Ich bin nicht blind. Das war Absicht.« Seine Stimme war fest, unerbittlich. Stand hier der Prinz vor mir? Zumindest sein Auftreten war in diesem Moment so unbeugsam, dass ich mich nicht mehr traute zu widersprechen.


  »Das sieht nicht gut aus. Setzen Sie sich doch mal bitte auf die Liege. Ich bin übrigens Heiler Larsson.«


  Sofort schob Fernand mich zur Liege hin, auf die ich mich widerwillig setzte. Der Heiler stellte sich vor mich und befühlte meine Hand eingehend, wobei ich mein Gesicht schmerzvoll verzog. »Das sieht aus wie eine Prellung. Bis zum Ende der Woche müsste sie verheilt sein. Aber dafür sollten wir es sofort kühlen. Das hier ist für Sie. Warten Sie hier einen Moment. Ich besorge Ihnen einen Verband und dann noch eine Salbe«, sagte der Heiler, stand auf und ging dann hinaus, nachdem er mir ein kleines Plastikkissen voll blauem Gel aus einem kleinen Kühlschrank in der Ecke geholt hatte.


  Eine Weile herrschte Schweigen und ich betrachtete meine mittlerweile unförmig wirkende Hand unter dem Kühlkissen.


  »Was war das gerade mit Phillip?«, fragte Fernand vorsichtig und musterte mich interessiert von der Seite.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, wich ich ihm aus.


  »Komm schon. Du kannst es mir sagen.« Seine Hand legte sich auf meine Schulter und ließ mich aufschauen. Er sah so freundlich aus. So lieb und nett. Ich vertraute ihm, obwohl ich ihn nicht einmal kannte.


  »Ich glaube, er mag mich nicht. Aber das ist in Ordnung. Wir sind so viele Menschen hier, da wäre es auch utopisch, jeden zu mögen«, ratterte ich meinen Text hinunter und lächelte ihn an, um die Anspannung aus seinem Gesicht zu wischen.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  Tief atmete ich ein. »Er hat mich des Lügens bezichtigt. Das sagt doch alles.«


  Fernands Blick wurde nachdenklich, glitt zum Fenster hinüber und verharrte dort für einen Moment, bevor er antwortete. »Ich weiß auch nicht, was er hat. Lass ihm ein wenig Zeit. Er reagiert sich bestimmt ab.«


  »Zeit kann er sich gerne nehmen.« Ich drückte das Kühlkissen fester auf meinen Arm und seufzte wohlig, als das Pochen langsam nachließ.


  »Wie meinst du das?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn er mich nicht mag, dann komme ich sicher nicht weiter. Die meisten der anderen Kandidatinnen mögen mich auch nicht. Wohl ein Grundproblem von mir.« Ich hoffte, er hörte nicht das Gezwungene an der Leichtigkeit in meiner Stimme.


  Entgeistert starrte Fernand mich an. »Aber ich mag dich.«


  »Danke.« Schnell drehte ich mich von ihm weg und schaute nun selbst aus dem Fenster. Ich wollte ihm nichts vormachen. Natürlich mochte ich ihn ebenfalls. Nur nicht so, wie er es vielleicht gern gehabt hätte. Hoffentlich hatte ich ihm nicht schon unbewusst zu viele Hoffnungen gemacht.


  »Wir zwei werden den Laden hier schon ein wenig aufmöbeln. Es fehlt schon seit Langem etwas an Aufregung«, lachte er auf einmal und legte seinen Arm um mich.


  Genau in diesem Moment ging die Tür auf. Wir lösten uns voneinander und schauten in die Richtung, aus der ein leises Knurren kam. Wie versteinert starrte ich direkt in Phillips zusammengekniffene Augen.


  Er presste seine Lippen aufeinander, bevor er sie öffnete und mich ansah, als hätte ich ihn geschlagen.


  »Ich wusste es!« Darauf schlug er die Tür mit voller Wucht wieder zu.


  »Mist!«, fluchte Fernand und rannte hastig hinaus.


  Tränen brannten sofort in meinen Augen. Ich wollte, dass Wut in mir aufstieg, wollte fluchen und schreien. Doch stattdessen spürte ich nur die heißen Tränen, die über meine Wangen rannen.


  Als Heiler Larsson zurückkam, schaute er mich überrascht an. Ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen, bevor er sich neben mich setzte. Er hielt mir ein Taschentuch hin, das ich schweigend entgegennahm und damit meine Tränen trocknete. »Es wird wieder gut. Ihre Hand ist bald wieder heil und die beiden, die sich da gerade im Flur anschreien, kriegen sich bestimmt auch gleich wieder ein. Mir scheint, dass Sie hier einige Köpfe verdrehen, Miss Tatyana«, erklärte er mitfühlend.


  Ich schaffte es nicht, ihm zu antworten. Viel zu entgeistert war ich immer noch über Phillips Äußerung. Aber dem Heiler schien das nicht aufzufallen. Stattdessen nahm er mir das Gelkissen aus der Hand und cremte meine Hand mit einer kühlenden Salbe ein. Dann legte er mir eine Handgelenkstütze an, die meine Hand in einer starren Position halten sollte, und umwickelte zu guter Letzt alles mit einem Verband. »Nicht schön, ich weiß, aber wichtig, damit Ihre Hand auch wirklich in einer Woche wieder ganz die Alte ist und sich vollständig erholt.«


  »Vielen Dank«, erwiderte ich und stand von der Liege wieder auf.


  Langsam ging ich aus dem Untersuchungszimmer hinaus und hörte schon im Flur die lauten Stimmen von Fernand und Phillip.


  »Wieso rastest du so aus? Es war doch nur eine Umarmung! Das habe ich dir jetzt schon zum dritten Mal erklärt! Versteh es doch endlich«, erklärte Fernand aufgeregt.


  Ich hörte Phillips wenig amüsiertes Lachen und drückte mich an die Wand, hinter dessen Ecke sie stehen mussten.


  »Ja, ist klar! Und ich bin blind oder was willst du damit sagen? Dieses kleine Biest schmeißt sich doch anscheinend an jeden von uns heran und du bist einfach nur zu naiv, um es zu sehen! Sogar Henry hat sie schon um ihren Finger gewickelt.«


  »Jetzt versteh es doch! Sie will nichts von mir und ich nichts von ihr. Wir haben uns nur umarmt, weil sie so traurig war. Und weißt du auch warum? Weil du dich einfach unmöglich ihr gegenüber aufgeführt hast!«, antwortete Fernand aufgebracht.


  »Tzz! Als ob sie traurig ist. Ich sagte doch von Anfang an, dass sie alles dafür tun würde, um weiterzukommen. Du bist nur schon genau wie Henry auf sie reingefallen.« Phillips Stimme war so kalt, dass sich Gänsehaut von meinen Armen bis zu meinem Nacken hin ausbreitete.


  Fernands Stimme wehte leise zu mir hinüber. »Verdammt.«


  Mein Herz tat einen entsetzten Hüpfer. Hatte er mich am Ende bemerkt? Ich war schon darauf gefasst, dass sie jeden Moment um die Ecke schauen würden. Doch nichts passierte.


  Stattdessen fauchte Phillip Fernand an. »Warum starrst du mich so an?«


  Plötzlich lachte Fernand. Nicht nur kurz und leise, sondern laut und energisch, was Phillip nur noch mehr anstachelte. »Was soll das jetzt werden? Hat sie dich etwa schon so verrückt gemacht?«


  Da hörte Fernand auf zu lachen und wurde wieder ernst. »Du magst sie. Und du bist eifersüchtig.«


  Das alles war zu viel für mein Herz, ja für meinen ganzen Körper. Mein Atem stockte. Ich war unfähig auch nur zu blinzeln.


  »Was redest du da jetzt für einen Mist?«, wehrte Phillip energisch ab.


  Doch wieder lachte Fernand. »Oh Mann, ich wusste es. Aber ich hätte niemals damit gerechnet, dass du der Erste von uns sein wirst, den es erwischt. Phillip, ich freue mich so für dich!«


  Ich erwartete eine Abwehr, doch Phillip sagte nichts weiter, schwieg einfach still.


  Mir wurde schwindelig. Übelkeit stieg in meinem Hals empor und ließ mich keuchen. Oh nein! Nicht Phillip! Nicht dieser fiese, gemeine… Blanke Panik brach in mir aus. Noch nie hatte ich solche Gefühle gespürt. Mein Herz klopfte so schnell, dass ich glaubte, sogleich ohnmächtig zu werden. Meine Hände begannen zu schwitzen und in meinem Kopf schien sich alles zu drehen.


  Phillip? Er sollte mich mögen? Aber wie war das möglich? Wir kannten uns doch kaum. Wieso fühlte ich mich dann so seltsam? Und warum fürchtete ich mich so sehr davor?


  Jetzt war es soweit! Ich musste handeln.


  So schnell ich konnte, ging ich um die Ecke– und schwankte Fernand entgegen. Mit einem Mal war mir furchtbar schlecht. Meine Gedanken und Gefühle machten mir Angst und ließen meinen Magen verrücktspielen. So hatte ich das eigentlich nicht geplant. Wieso war ich auch so neugierig?!


  »Fernand… Mir ist so komisch…«, brachte ich gerade noch hervor und drückte mir dann schnell die Hand vor den Mund. Er und Phillip starrten mich entgeistert an, dann verstanden sie. Schnell packten sie mich und zogen mich in Windeseile den Flur hinunter. Fernand rannte vor, öffnete eine Tür, worauf Phillip mich hineinschob. Ich konnte gerade noch rechtzeitig den Toilettendeckel heben, da erbrach ich mich schon. Mein Hals brannte, während Tränen über meine Wangen liefen. Wieder und wieder würgte ich den kläglichen Rest meines Essens in die Schüssel.


  Nur noch halb bekam ich mit, wie Phillip meine Haare hielt und mir sanft über den Rücken streichelte. Aus vermeintlicher Ferne rief Fernand uns etwas zu. Doch weil ein erneuter Schwall meinen Hals emporstieg, konnte ich ihn nicht verstehen.


  Kalter Scheiß lief mir über die Stirn, während heftiger Schüttelfrost mich packte. Ich zitterte am ganzen Körper. Nur mit Mühe konnte ich meinen Kopf oben halten.


  Im Augenwinkel sah ich, wie sich die Tür öffnete. Brennende Magensäure verätzte meinen Hals, während jemand meine Stirn befühlte und meinen Puls maß. Dieser Jemand legte mir auch einen feuchten Lappen in den Nacken. Phillip hielt derweil immer noch meine Haare hoch.


  Ich spürte, wie Wasser meinen Rücken hinunterrann und mein Kleid durchnässte. Es war so kalt. So unerträglich kalt. Mein Körper zitterte noch heftiger, wollte nicht mehr aufhören. Krämpfe durchzogen meinen Magen. Ich drückte meinen freien Arm gegen den Bauch, versuchte die Schmerzen zu lindern. Doch es half nichts. Noch immer erbrach ich mich, bis nur noch blanke Magensäure übrig war. Ich würgte voller Übelkeit. Mein Gesicht war nass von Tränen und Schweiß.


  Auf einmal wurde es besser. Ich versuchte meinen Kopf zu heben. Nur ganz langsam. Doch es war zu schnell. Tausende von kleinen Sternen tanzten vor meinen Augen. Sie nahmen mir jegliche Orientierung. Und dann wurde alles schwarz.


  Das Letzte, was ich spürte, waren Arme, die mich auffingen, als ich fiel.


  10. KAPITEL


  DIE WAHRHEIT NIMMT KEIN BLATT VOR DEN MUND


  [image: Vignette]


  »Du solltest wirklich aufpassen. Der Heiler meinte, dass sie entweder eine Panikattacke hatte oder in anderen Umständen ist. Und ganz ehrlich– ich kann mir nicht vorstellen, dass sie schwanger ist, schon gar nicht bei den überaus strengen Gesetzmäßigkeiten unseres Landes. Niemand kann diese umgehen.« Fernands Flüstern weckte mich aus einem traumlosen Schlaf.


  Mein Hals fühlte sich rau und trocken an. Ein widerlicher Geschmack durchzog meine Kehle. Mein Magen und mein Bauch stachen schmerzhaft. Doch wenigstens war die Übelkeit verschwunden.


  »Aber, was… was, wenn doch?«, fragte Phillip mit rauer Stimme.


  Ich hörte, dass er weiter hinten im Raum stand, Fernand hingegen direkt neben mir. Wieder brannten Tränen in meinen Augen, doch ich schaffte es einfach nicht, sie zu öffnen. Also wartete ich mit klopfendem Herzen darauf, was Fernand wohl entgegnen würde.


  »Nein, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«, sagte er darauf knapp. Ich spürte seine Finger an meinem Arm. Er strich sanft über meine Haut und seufzte leise. »Sie wirkt nicht so, als würde sie eine unserer wichtigsten Regeln brechen. Du weißt doch, dass schwere Strafen auf unerlaubten Schwangerschaften stehen. Nur so konnten wir in den letzten hundertvierzig Jahren eine Überpopulation verhindern. Und sie würde sicher niemals solch ein Risiko eingehen, schon gar nicht, wenn sie sich für die Auswahl bewirbt. So dumm ist sie nicht.«


  »Wenn du nur Recht hast… Aber wie kommst du denn darauf? Du kennst sie doch überhaupt nicht«, wehrte Phillip ab und ich hörte, wie seine Stimme leiser wurde, als würde er sich von uns abwenden.


  Fernands Stimme wurde weich. »Schau sie dir an. Sie ist immer so ehrlich. Und die meisten der Kandidatinnen mögen sie nicht. Nur weil du ihr so nahekommen musstest oder weil ich so gerne mit ihr spreche. Aber das alles hat sie nicht verdient.«


  »Was soll das denn jetzt werden? Wieso komme ich ihr denn zu nahe?« Phillips Stimme war so hart wie Stein. Es tat mir in der Seele weh.


  Fernand strich weiter über meinen Arm. »Du hättest sie nicht halten müssen. Sie konnte selbst gehen. Du müsstest auch nicht jede Nacht in diese Hütte gehen– nur um sie zu sehen. Und tu bitte nicht so, als wäre das purer Zufall.«


  »Hör auf mich zu analysieren«, zischte Phillip.


  Ich versuchte zu schlucken. Doch meine trockene Kehle ließ es einfach nicht zu.


  »Wie du meinst. Aber sei nicht mehr so zu ihr. Tu es für mich. Ich mag sie. Und ich würde mir wünschen, dass sie noch ein wenig länger bei uns ist«, bat Fernand darauf leise, noch immer bedächtig meine Hand streichelnd.


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  »Aber was ist, wenn–« Phillips Stimme war schneidend.


  »Ich bin nicht schwanger«, unterbrach ich ihn krächzend. Langsam öffnete ich meine verklebten Augen. Sie schmerzten, als das helle Licht der Sonne durch das Fenster direkt in sie hineinschien. Mühevoll versuchte ich mich aufzurichten.


  »Das wissen wir doch.« Liebevoll lächelte mich Fernand an. Ich erwiderte es matt.


  Hastig stand er von seinem Stuhl auf und holte zwei Kissen, um sie mir hinter den Rücken zu schieben.


  Halbwegs sitzend schenkte ich ihm ein erneutes Lächeln und beobachtete, wie er ein Glas mit Wasser füllte und einen weißen Strohhalm hineinsteckte. Ohne ein Wort zu sagen hielt er ihn mir hin.


  Ich öffnete meinen Mund, kaum in der Lage mich sonst zu bewegen. Durstig trank ich das halbe Glas aus. Als ich fertig war, nickte mir Fernand bekräftigend zu und stellte das Glas wieder weg.


  »Danke«, flüsterte ich, glücklicherweise nicht mehr krächzend. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich in einem Krankenzimmer lag. Es war vollkommen weiß und außer dem Bett und dem Stuhl daneben, gänzlich leer.


  »Wie fühlst du dich? Geht es dir besser?«, fragte Fernand sichtlich besorgt.


  Ich rang mir erneut ein kleines Lächeln ab. Im Augenwinkel sah ich Phillip, der seine Arme vor seiner Brust verschränkt hielt. Er wirkte unsicher, wie ich überraschend feststellte.


  »Ja. Es tut mir leid, dass ich… nun ja… du weißt schon. Dass ich euch beinahe vor die Füße gekotzt hätte.« Mit Grauen dachte ich an die verschwommenen Bilder zurück, die plötzlich vor meinem inneren Auge auftauchten. Ich war sicher mit Abstand die schlimmste Kandidatin seit der Geschichte von Viterra.


  »Schon gut.«, begann Fernand. »Und bitte verzeih meinem lieben Freund«, er maß Phillip mit einem stechenden Blick, »solch dumme und abwegige Überlegungen angestellt zu haben.«


  Beschämt sah ich auf meine verletzte Hand, fixierte sie geradezu, weil mir das alles so unangenehm war. »Es ist wirklich ein geradezu abwegiger Gedanke«, murmelte ich kaum hörbar. Woher ich auf einmal den Mut– oder den Leichtsinn– nahm, weiterzusprechen, wusste ich nicht. »Schließlich habe ich noch nie… na ja… ich bin noch… Ihr wisst schon.« Am liebsten wäre ich jetzt im nächstbesten Mauseloch versunken und nie mehr herausgekommen. »Außerdem würde ich niemals gegen Viterras Regeln verstoßen!«, schob ich schnell hinterher.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten mich beide nur an und sagten kein Wort. Das unangenehme Schweigen breitete sich aus und ließ einen dicken Kloß in meinem Hals wachsen.


  »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich vor euch rechtfertige!«, durchbrach ich mit einem Mal lauthals die Stille und schob schmollend meine Unterlippe vor, während ich mich entschieden von den beiden wegdrehte.


  »Phillip, wenn du sie nicht willst, dann heirate ich sie. Auf der Stelle«, entfuhr es Fernand lachend.


  Erschrocken sah ich zu ihm auf und starrte ihn an. Doch das darauffolgende Grinsen konnte ich mir einfach nicht verkneifen, als er sich zu mir herunterbeugte und mich umarmte. »Ach Tanya, du bist etwas ganz Besonderes.« »Danke!«, antwortete ich möglichst geziert.


  Da begann Fernand schallend zu lachen. So laut, dass meine Ohren schmerzten, aber ich konnte einfach nicht anders, als zumindest leise mitzulächeln.


  »Dann hätten wir ja alles geklärt. Phillip? Alles gut?« Auffordernd drehte er sich zu seinem Freund, der mich unergründlich anschaute, als versuchte er meine zu Gedanken lesen.


  Schnell wich ich seinem Blick aus und betrachtete erneut meine Hand, die unter der Handschiene unangenehm zu pochen begann. Ich wartete auf seine Reaktion. Wartete auf eine Reaktion. Aber nichts kam. Nicht mal ein lautes Atmen.


  Angst überkam mich. So tief und unerklärlich, dass ich mir auf meine Unterlippe biss. Wahrscheinlich sollte ich die Antwort nicht hören. Denn dass ich sie hören wollte, war selbst mir klar. Ich wollte es wissen, musste hören, dass er mich mochte.


  Noch immer sagte er nichts. Und bevor er etwas sagen konnte, was mich nur noch mehr verletzten würde, räusperte ich mich.


  »Ich würde jetzt gerne schlafen.« Meine Stimme zitterte, war aber leise genug, dass sie es im besten Fall nicht hörten.


  »In Ordnung. Ruhe dich noch ein wenig aus. Aber vorher müssen wir noch deine Freundin Claire benachrichtigen. Sie hat hyperventiliert, als ich ihr von deiner heftigen Übelkeit erzählt habe. Ich glaube, sie macht sich wirklich große Sorgen um dich.« Fernand richtete sich langsam auf und nun konnte ich nicht anders, als über beide Ohren zu grinsen. Wenn sie hyperventiliert hatte, dann ganz bestimmt nicht nur wegen meines Anfalls.


  »Danke. Wärst du so nett und würdest ihr das persönlich sagen? Ich bin mir sicher, sie würde sich sehr darüber freuen«, flüsterte ich und versuchte nicht so auszusehen, als würde meine Bitte mit irgendwelchen Hintergedanken zusammenhängen. Claire würde ausflippen!


  »Natürlich. Ich wollte sie sowieso um eine Verabredung bitten.« Er zwinkerte mir zu, als er das sagte.


  »Verabredung? So richtig offiziell?«


  »Natürlich. Wir müssen doch die Möglichkeit haben, die Kandidatinnen einzeln kennenzulernen. Dafür verabreden wir uns nach dem Unterricht mit ihnen. Heute fragen wir die Ersten. Jede von ihnen hat eine Chance verdient.« Wieder zwinkerte er und drückte meinen Arm.


  »Das ist sehr nett von euch…«, murmelte ich und gleichzeitig wurde mir klar, dass auch Phillip und Henry jemanden gefragt haben mussten. Ich schielte zu Phillip hinüber, doch er sah mich nicht an. Stattdessen starrte er auf Fernands Hand, die noch immer auf meiner lag.


  »Ich gehe dann jetzt mal und sage ihr Bescheid. Wenn du ein schreiendes, hübsches, rothaariges Mädchen durch die Flure rennen siehst, dann wird sie das wohl sein«, scherzte er und lachte über seinen eigenen Witz.


  Ich stimmte halbherzig in sein Lachen mit ein. Aber das bekam er nicht mehr mit, weil er schon zur Tür hinaustrat.


  Kaum war er raus, kam auch schon der Heiler hinein. Nur eine Sekunde, bevor ich mit Phillip hätte alleine sein müssen.


  »Wie geht es Ihnen, Miss Tatyana?«, fragte er freundlich und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.


  »Danke. Mir geht es schon viel besser. Darf ich wieder zurück zu den anderen?«, fragte ich hastig und veranstaltete einen kläglichen Versuch mich aufzurichten.


  Lächelnd schüttelte der Heiler seinen Kopf. »Nein. Sie müssen sich jetzt ausruhen und schonen. Außerdem sind die anderen Kandidatinnen momentan bei ihrem Mittagessen. In einer halben Stunde werden sie bereits mit dem Sportunterricht beginnen. Dabei können Sie sowieso nicht mitmachen. Belassen wir es heute einfach dabei.«


  »Wirklich nicht? Ich fühle mich schon viel besser. Vielleicht könnte ich wenigstens in meinem Turm schlafen«, bettelte ich mit flehendem Unterton.


  Er lächelte erneut, doch war unerbittlich. »Ich würde Sie gerne für den Rest des Tages hierbehalten. Wenn es Ihnen heute Abend besser geht, können Sie immer noch zurück, einverstanden?«


  Tief atmete ich ein, nickte dann aber doch. Egal, wie sehr ich mich dagegen sträubte: Er würde mich sowieso nicht gehen lassen. Wahrscheinlich hatten die anderen Kandidatinnen ihre Meinung über mich ohnehin schon gefasst und spekulierten gerade darüber, ob mein Verhalten pure Absicht war und ich nur Aufmerksamkeit damit erregen wollte. Innerlich erzitterte ich bei diesem Gedanken.


  Von alldem bekam der Heiler nichts mit. Er hörte in aller Seelenruhe meine Brust und meinen Rücken ab. Phillip drehte sich schnell von mir weg, als der Heiler den Ausschnitt meines Nachtkleides herunterzog. Dann überprüfte er meinen Puls mit einem Gerät, wofür er auf einen kleinen Ball pumpen musste.


  »Ja, Sie sollten auf jeden Fall noch liegenbleiben. Ihre Pulswerte sind ein wenig zu hoch.« Er räusperte sich und seine Wangen wurden auf einmal rot. »Wäre es in Ordnung, wenn ich einen kurzen Bluttest bei Ihnen durchführe?«


  Langsam nickte ich und runzelte meine Stirn, während ich beobachtete, wie er eine kleine Gerätschaft aus seinem Kittel holte. Diese stülpte er über den Zeigefinger meiner unverletzten Hand und drückte auf einen roten Knopf. Ich spürte wie eine kleine Nadel sich in meinen Finger bohrte und verzog stumm meinen Mund. Kurz darauf ertönte schon ein Piepsen. Der Heiler nahm das Ding wieder an sich und betrachtete es einen Moment lang, bevor er ausatmete und Erleichterung über sein Gesicht huschte. Er lächelte mich strahlend an. »Ich komme alle paar Stunden wieder. Klingeln Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen.« Damit stand er auf und deutete auf eine Glocke, deren Betätigungsseil direkt neben dem Bett hing.


  »Danke für alles.« Kleinlaut beobachtete ich, wie er hinausging.


  Erst jetzt drehte sich Phillip zu mir um. Seine Arme waren noch immer vor seiner Brust verschränkt und er sah mich einfach nur an.


  »Was war das?«, fragte ich schüchtern.


  »Er hat einen Schwangerschaftstest gemacht, zu dem er als Heiler der Show verpflichtet ist, zumindest, wenn es gewisse…«, er hielt verlegen inne, »… Unsicherheiten gibt. Du hast anscheinend bestanden«, erklärte er mit einer Reue in seiner Stimme, die mich tief berührte. So sehr, dass es mir Angst machte. Ich wollte mich nicht in ihn verlieben, keine Gefühle haben, die nicht sein durften. Dieses Leben im Palast war sicher wunderschön. Aber ich passte hier nicht her, wusste nicht, ob ich bereit war, all diese Opfer zu bringen und mich selbst zu verstellen, damit andere mich mochten.


  »Dann ist ja alles bestens«, entgegnete ich harscher als ich es tatsächlich wollte. »Du siehst, mir geht es wieder gut. Du musst also nicht hierbleiben und auf mich aufpassen. Ich werde schon nichts anstellen.« Tief einatmend versuchte ich nach wie vor, das ekelhafte Pochen unter meiner Handschiene zu ignorieren.


  Aber Phillip blieb am Fenster stehen und atmete tief ein. Überrascht, dass er offenbar noch etwas sagen wollte, blickte ich ihn an. Langsam löste er seine verschränkten Arme und rieb sich die Handflächen an seiner Hose ab. Wieder einmal wenig prinzenhaft und doch ließ diese Geste mein Herz tanzen.


  »Es tut mir leid.« Seine Augen flehten mich an ihm zu verzeihen.


  Alle meine hehren Vorsätze waren mit einem Schlag dahin. »Schon gut«, brachte ich leise heraus.


  Ich erwartete, dass er jetzt hinausging, stattdessen kam er auf mich zu und setzte sich zögerlich auf den Stuhl. Ich hielt die Luft an vor Erstaunen. Eine Weile schwiegen wir vor uns hin. Vertrautes Terrain sozusagen.


  »Ehrlich«, sagte er plötzlich.


  Ich spürte seinen Blick auf mir, starrte jedoch schnell auf meine Hand. »Hm?«


  »Es tut mir ehrlich leid. Ich war nicht fair zu dir. All das, was ich von dir dachte, scheint nicht wahr zu sein.«


  »Hatten wir das nicht schon mal?«, fragte ich sanft und sah jetzt zu ihm hoch. Er war mir so unglaublich nah, dass ich nach Luft schnappen musste. Angestrengt versuchte ich mich von seinen Augen loszureißen, doch schaffte es nur mit ganz großer Mühe.


  »Ich–«, begann er, doch da flog die Tür plötzlich auf.


  »Oh. Mein. Gott. Tanya!«, schrie Claire laut und stürzte herein. Abrupt blieb sie stehen, als sie Phillip sah, und strauchelte, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Hallo. Ich wollte nicht stören«, beteuerte sie, während ihre Wangen bereits dunkelrot anliefen.


  »Ich sollte jetzt sowieso gehen, Miss Claire«, erklärte Phillip charmant lächelnd und stand dann auf. »Noch eine gute Genesung, Miss Tanya«, sagte er dann lächelnd zu mir und sah mich an.


  Ich war so überwältigt davon, dass er mich mit meinem Spitznamen anredete, weshalb ich nur ein leises »Danke« herausbrachte.


  Dann stand er auf und ging mit schnellen Schritten hinaus. Claire tat noch nicht einmal so, als würde sie Überraschung verbergen wollen. Stattdessen wartete sie ab, bis die Tür ins Schloss fiel, und hüpfte dann zu mir herüber.


  »Also, du und Phillip?« Sie grinste mir neckisch entgegen und spitzte ihre Lippen zu einem Kussmund.


  »Bitte lass uns über etwas anderes reden«, bat ich und spürte wie meine Wangen ganz heiß wurden.


  »Na gut. Zuerst will ich wissen, wie es dir geht«, forderte sie und setzte sich auf den Stuhl, wo zuvor noch Phillip gesessen hat.


  »Ganz gut. Außer, dass ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe, vor zwei Männern, die potenzielle Prinzen sind«, berichtete ich leichthin.


  Darauf sah mich Claire betont traurig an. »So schlimm?«


  Ich schüttelte resignierend meinen Kopf. »Noch schlimmer.«


  Da schob sie ihre Unterlippe vor und versuchte, so mitleidig wie möglich auszusehen, doch ich spürte, dass sie unbedingt noch etwas anderes loswerden wollte.


  »Komm. Sag es schon.«


  Sie holte ganz tief Luft. »Du glaubst nicht, wer mich gerade gefragt hat, ob ich mit ihm zu einer Verabredung gehen will! Fernand! Und gleich heute Abend soll es soweit sein. Ein Spaziergang! Ist das nicht toll?« Vor Aufregung begann sie auf ihrem Stuhl auf und ab zu hüpfen.


  »Das ist es wirklich. Du glaubst ja nicht, wie sehr ich mich für dich freue.« Ich breitete meine Arme aus und umarmte sie umständlich über den Bettrand hinweg.


  »Und ich mich erst. Wann darfst du hier wieder weg? Wir müssen ein Kleid aussuchen. Ganz dringend. Ich weiß, dass ich furchtbar egoistisch bin, doch ohne dich schaffe ich das alles nicht. Bitte sag mir, dass du hier bald rauskannst«, flehte sie und drückte mich an sich.


  »Der Heiler meinte, dass ich wahrscheinlich heute Abend zurück in den Turm darf. Aber dafür muss ich mich ausruhen. Anscheinend habe ich einen erhöhten Puls«, erklärte ich abwinkend und sah zu, wie Claire mich abermals mitleidig musterte, dann jedoch ihre Freude nicht mehr verbergen konnte.


  In diesem Moment sprang erneut die Tür auf. Ich hoffte schon, dass es vielleicht noch einmal Phillip sein könnte, aber da stürmte Erica auf mich zu. Schweiß stand auf ihrer Stirn, als sie Claire zur Seite schob und sich statt ihrer an mein Bett setzte.


  »Miss Tatyana! Wie geht es Ihnen? Ich habe es gerade von Phillip erfahren. Wie konnte das nur passieren? Haben Sie etwa zu wenig gegessen? Oder sind Sie krank?« Ihre Stimme überschlug sich, weil sie so schnell sprach.


  Ich legte meine Hand auf ihre, die sich krampfhaft in mein Bettlaken krallte. »Mir geht es gut. Es war nur ein kleiner Schwächeanfall. Nichts Schlimmes«, beteuerte ich, gerührt von ihrer Besorgnis.


  »Wirklich?«, fragte sie ungläubig und begann meine Stirn zu befühlen.


  »Ja. Wirklich.« Ich atmete tief ein und grinste Claire an, die mit großen Augen zwischen uns hin und her sah.


  »Miss Claire, gehen Sie zum Unterricht. Ich werde mich jetzt um Miss Tatyana kümmern.« Erica sah Claire an, als wäre sie ihr erst jetzt aufgefallen.


  Claire sprang auf, gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und tänzelte dann fröhlich hinaus, während Erica sich seufzend im Stuhl zurücklehnte und mich misstrauisch betrachtete. »Wie geht es dir wirklich?«


  Der Wechsel ihrer Ansprache irritierte mich. »Gut.«


  »Ich habe mit dem Heiler gesprochen. Er meinte, dass du keine Anzeichen einer Krankheit zeigst. Eher alle Symptome einer Panikattacke.« Noch immer aufgeregt, strich sie sich über ihre Stirn. Müdigkeit trat in ihre Augen, die sie älter aussehen ließ, als sie in Wirklichkeit war.


  Mir wurde übel vor schlechtem Gewissen. »So schlimm war es schon nicht. Ich war einfach so aufgeregt, weil ich mir meine Hand geprellt habe–«


  »Das glaube ich dir nicht«, fuhr sie in meine Erklärung und schüttelte ihren Kopf. »Ich habe vorhin mit Phillip geredet. Er meinte, dass er etwas gesagt hat, was dazu geführt haben könnte. Was war es?«


  Ich presste meine Lippen aufeinander. »Nichts, Erica… bitte.« Ich wollte nicht darüber reden. Mit Niemandem. Niemals. Es war einfach so erniedrigend. Noch immer tat es weh. Selbst nach Phillips Entschuldigung.


  »Schon gut. Vielleicht solltest du dich jetzt ausruhen und ein wenig schlafen, damit du morgen wieder auf den Beinen bist.« Ihr Gesicht wurde weicher. Als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Langsam stand sie auf und strich mir über meinen Kopf. »Ich komme heute Abend wieder und wenn der Heiler sagt, dass es dir besser geht, dann bringe ich dich in deinen Turm.«


  »Danke«, presste ich heraus. Erica lächelte mich noch ein letztes Mal an, dann verschwand sie hinter der Tür und ließ mich alleine. Ich lehnte mich in meine weichen Kissen zurück und presste meine Augen zusammen. Warum musste mir das passieren? Warum musste ich nur gewählt werden? Und warum verwirrte mich Phillips Verhalten so?


  Ich hasste dieses widerliche Kribbeln in meinem Bauch, wenn er in meiner Nähe war. Ich hasste es, wie sehr er mich durcheinanderbrachte. Doch noch mehr hasste ich es, wie sehr er mich tief in meinem Inneren berührte. Ich wollte, dass er mich mochte.


  Seufzend drehte ich meinen Kopf zum Fenster, vor dem dichte Baumkronen standen. Als die Müdigkeit mich erfasste, brannten meine Augenwinkel bereits vor lauter Feuchtigkeit. Ein letztes Mal wischte ich mir über mein Gesicht, sah zu den Baumwipfeln auf und schloss meine Augen.


  11. KAPITEL


  BEGEGNUNGEN BEI NACHT SIND NICHT ERHELLEND
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  Rote Augen starrten mich an. Eine Krone prallte gegen meinen Kopf und ließ mich hochfahren. Ich sprang aus dem Bett, aber meine Beine wollten mich nicht tragen. Also begann ich zu kriechen. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ich kam nicht von der Stelle.


  Meine Hand tat weh. Ich starrte sie an. Sie war angeschwollen wie kleine Ferkel.


  Plötzlich ein lauter Schrei. Ich versuchte mich umzudrehen, doch erstarrte. Der Raum füllte sich mit Nebel; ätzender, übelriechender Nebel, der mir Kopfschmerzen bereitete. Ich hustete. Doch es wurde nicht besser.


  Auf einmal packten mich zwei Hände. Sie zogen mich weg. Weg von dem Nebel. Weg von diesem grausamen Ort. Ich versuchte die Person zu erkennen. Doch vergebens. Ich wand mich unter dem zu festen Griff, versuchte zu schreien. Doch kein Laut wollte über meine Lippen kommen.


  Plötzlich hielten wir an. Die Person drehte mich um und sah mich an. Rote Augen starrten. Rote, hasserfüllte Augen, über denen eine Krone schwebte. Ihre Hände kamen auf mich zu, umfassten meinen Hals und drückten zu.


  »Nein!« Erschrocken fuhr ich aus meinem Traum hoch. Schweiß ließ meine Haare im Nacken kleben und mich frieren. Orientierungslos schnappte ich nach Luft und zitterte so sehr, dass ich kaum erkannte, wo ich war. Aber ich lag noch immer im Krankenzimmer. Draußen ging die Sonne langsam unter und tauchte den Raum in ein rötliches Licht.


  Zitternd ließ ich mich wieder rücklings auf das Bett fallen. Die zusätzlichen Kissen, die Fernand mir gegeben hatte, lagen bereits auf dem Boden verstreut. Doch ich war zu müde, um sie aufzuheben. So ließ ich sie einfach liegen.


  Mit bebenden Fingern strich ich mir über meine Stirn und versuchte angestrengt, diesen Traum aus meinem Gedächtnis zu streichen. Mein Hals brannte wieder unangenehm beim Atem. Ich versuchte mich abermals aufzurichten, doch schaffte es kaum, meinen Arm zu heben. Langsam drehte ich mich in meinem Bett zur Seite.


  »AHH!« Ich schrie so laut ich konnte und riss in meiner Angst die Decke über meinen Kopf, als ich Phillip in der Ecke stehen sah.


  Leises Lachen hallte durch das Krankenzimmer und ließ mich zittern. »So schrecklich bin ich nun auch wieder nicht«, sagte er sanft, trat ans Bett heran und zog die Decke langsam von meinem Kopf zurück.


  Als ich meine Augen öffnete, sah ich direkt in Phillips hinein. Warm betrachteten sie mich. Ein Lächeln umspielte sie, wobei seine Lippen beinahe angespannt wirkten. Ich war nicht in der Lage etwas zu sagen. Purer Schock floss noch durch meine Adern.


  »So schlimm?«, fragte er beunruhigt und begann über meinen Kopf zu streichen. »Du glühst ja richtig.« Hastig ging er zu dem kleinen Waschbecken an der Wand hinüber. Dort kramte er im Schrank darunter herum. »Warte einen kleinen Moment, ich war hier als Kind ständig und musste verarztet werden. Wir Vier sind hier gemeinsam aufgewachsen, weißt du«, erklärte er und suchte weiter. »Irgendwo muss doch… Hah!« Stolz zog er ein Handtuch heraus und machte es dann im Waschbecken nass.


  Vorsichtig legte er mir das nasse Handtuch auf meine Stirn. »Besser?«


  Ich nickte, noch immer vollkommen überrascht, und starrte ihn weiterhin an.


  »Hattest du einen Traum?«, fragte er interessiert und tupfte meine Stirn ab.


  Ich nickte schluckend. »Ja.«


  »War es sehr schlimm?«


  »Hm«, machte ich leise und zum ersten Mal schloss ich wieder meine Augen.


  »Ich wollte mich noch einmal bei dir entschuldigen. Manchmal bin ich wirklich unmöglich. Dabei will ich das überhaupt nicht«, erklärte er und tupfte weiter bedächtig meine Stirn ab.


  »Ist schon gut. Aber nicht, dass es zur Gewohnheit wird«, antwortete ich wie automatisch und schaute wieder zu ihm hoch. Sein Verhalten machte einfach keinen Sinn. Erst beschuldigte er mich einer Schwangerschaft und dann kümmerte er sich rührend um mich.


  Doch da schüttelte er seinen Kopf. »Nein, es ist nicht gut. Ich war nicht fair zu dir. Aber jetzt ist es auch egal. Es ist zu spät.« Er presste seine Lippen so fest aufeinander, dass sie begannen weiß anzulaufen. Gleichzeitig umspielte seine Augen solch ein Ausdruck von Schmerz, dass ich die Luft anhielt, bis er sich wieder von mir abwandte.


  »Aber warum?« Mein Hals brannte noch schlimmer. Ich versuchte nach dem Glas zu greifen, das Fernand mir vorhin gereicht hatte, doch kam nicht heran. Phillip bemerkte es und hielt es mir samt Strohhalm an meinen Mund. Dankbar trank ich einige Schlucke, genoss das kühle Nass, das meine Kehle hinablief.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Aber ich kann dir sagen, dass es mir leid tut.«


  Ich runzelte meine Stirn, als er das Glas wieder abstellte. »Aber das macht doch alles keinen Sinn.«


  Ein kurzes, warmes Lachen entfuhr ihm. »Nein, das macht es wahrscheinlich nicht. Aber ich versuche es ab jetzt besser zu machen.«


  »Doch den Grund dafür kannst du mir nicht nennen?«, hakte ich nach und schaute ihm zu, wie er sich mit seiner Hand durch die braunen Haare fuhr.


  »Nein.« Er begann wieder meine Stirn abzutupfen.


  »Hm. Weißt du zufällig, was die anderen Kandidatinnen gerade machen? Ich würde jetzt gerne zu meinem Turm gehen.«


  Phillip runzelte seine Stirn. »Ich glaube, sie müssten jetzt beim Abendessen sein. Du hast noch nichts gegessen, oder?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Nein. Aber ich habe auch noch keinen Hunger. Ich fühle mich, als hätte mir jemand in meinen Magen geboxt«, scherzte ich und schloss kurz meine Augen, weil sie sich trocken anfühlten und brannten.


  Er stockte in seiner Bewegung und zog langsam das feuchte Handtuch von meiner Stirn. Dann räusperte er sich, worauf ich meine Augen öffnete und ihn wieder ansah.


  »Ich würde dich so gerne um eine Verabredung bitten.«


  Mein Atem stockte. »Dann tu es doch.« Den flehenden Unterton in meiner Stimme ignorierte ich genauso wie das Herzrasen, das in diesem Moment einsetzte, während ich darauf wartete, was er als Nächstes sagen würde.


  Nun schloss er seine Augen, seufzte tief und schaute dann durch das Fenster hinaus. Ganz so, als könnte er mich nicht ansehen. »Es geht nicht.«


  Ich stöhnte halb belustigt, halb verzweifelt. »Ich verstehe.«


  »Nein. Du verstehst überhaupt nichts.« Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ mich blinzeln.


  Mein Kopf schwirrte von seinen verwirrenden Aussagen und um ehrlich zu sein, wurde es mir auch alles zu viel. »Wahrscheinlich will ich es auch überhaupt nicht verstehen.«


  Er seufzte leise, worauf ich zu ihm hinüberschielte. »Sag das nicht.«


  »Dann sag du mir, was ich denken soll«, fuhr ich ihn an und schob das nasse Handtuch beiseite, das er wieder auf meine Stirn legen wollte. »Du willst mich um eine Verabredung bitten, tust es aber nicht. Du hältst mich für eine Lügnerin und willst jetzt auf einmal in meiner Nähe sein? Du bist doch derjenige, der mich beschuldigt hat, nur die Krone zu wollen. Sag mir einfach, was du von mir willst, und dann können wir das alles einfach hinter uns bringen.«


  Auf einmal stand er auf. »Ich muss jetzt gehen. Meine Verabredung wartet sicher schon.«


  »Dann geh doch!«, rief ich ihm hinterher und presste meine Hände zu Fäusten. Sofort begann meine verletzte Hand wieder höllisch zu schmerzen.


  Phillip ignorierte mich, warf im Gehen das Handtuch in das Waschbecken und knallte dann die Tür hinter sich zu.


  Ich zuckte zusammen und presste meine Lippen aufeinander. Frustration und Trauer vermischten sich in meinem Magen zu einem schmerzhaften Knoten. Eine ganze Zeit lang lag ich einfach nur da und rang um Fassung, während ich die Tür anstarrte. Ich wusste einfach nicht, wie ich aus seinem Verhalten schlau werden sollte.


  Etwas machte ihm gerade eindeutig zu schaffen. Natürlich war er vorher schon nicht nett zu mir gewesen. Doch etwas hatte sich geändert. Etwas musste in der Zwischenzeit passiert sein, das für ihn die ganze Sache noch einmal komplizierter machte.


  Ich stöhnte– und auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Er hatte eine Verabredung. Das hieß, er hatte bereits eine andere Kandidatin gefragt.


  Ein scharfer Stich durchzog meine Brust und ließ mich keuchen. Eine absurde Eifersucht packte mich so fest, dass ich Angst hatte, keine Luft mehr zu bekommen.


  Er konnte mich nicht fragen, weil es bereits zu spät war.


  Ich zermarterte mir das Hirn, wen er wohl gefragt haben mochte. Und warum er nicht mich gefragt hatte.


  Natürlich ging es mich nichts an. Es war seine Entscheidung und er hatte das Recht dazu, sich mit anderen zu treffen. Immerhin waren wir hier in einem Wettbewerb. Trotzdem hatte ich das Gefühl, es könnte mir das Herz zerreißen. Ich war eindeutig eine dumme, naive Idiotin. Henry hatte sicher auch schon eine Verabredung und ich lag hier mit einer Schiene am Arm und fühlte mich wie ein Häufchen Elend, weil ich nicht wusste, was ich mit diesen ganzen neuen Gefühlen anfangen sollte.


  Ich zuckte zusammen, als die Tür erneut geöffnet wurde. Allmählich fühlte ich mich wie auf einem Marktplatz, so viel war hier los.


  Herein kamen der Heiler und eine aufgeregte Erica mit einem unförmigen, weißen Kleidungsstück über dem Arm.


  »Wie geht es Ihnen denn jetzt?«, fragte mich der alte Mann eindringlich. Kaum stand er bei mir, legte er mir auch schon das Pulsmessgerät um meinen Arm.


  »Ganz gut. Aber wundern Sie sich bitte nicht, über meinen erhöhten Puls. Ich bin gerade aus einem schrecklichen Albtraum aufgewacht und habe es gerade erst geschafft, mich halbwegs zu beruhigen«, erklärte ich schnell und schaute ihn bittend an.


  Glücklicherweise nickte er verständnisvoll und begann auf dem kleinen Ball herumzudrücken, der das Pulsmessgerät an meinem Arm anschwellen ließ. »Tatsächlich etwas erhöht. Aber nicht lebensbedrohlich. Sie sind noch ein wenig blass um die Nase. Sie müssen langsam wieder zu Kräften kommen. Ich veranlasse sofort, dass jemand etwas zu Essen holt.«


  Da sprang Erica vom Stuhl auf, auf den sie sich gerade erst gesetzt hatte. »Ich mache das schon. Eigentlich kann ich sie doch dann gleich direkt zu ihrem Turm bringen, wo wir gemeinsam etwas zu uns nehmen«, erklärte sie etwas zerstreut und eilte schon wieder hinaus. Das Kleidungsstück ließ sie zurück.


  Ich runzelte meine Stirn. Ihr Verhalten war genauso seltsam wie Phillips.


  »Sehr schön. Wie geht es denn Ihrer Hand?«, fragte der Heiler und riss mich aus meinen Grübeleien.


  Überrascht sah ich zu ihm hoch und dann auf das besagte Körperteil. »Sie pocht. Es ist ein wenig unangenehm, aber das geht schon.«


  »Ich schaue sie mir sicherheitshalber noch einmal an.« Damit entwickelte er den Verband und löste die Handschiene. Die Salbe war bereits vollständig eingezogen, doch hinterließ einen glänzenden Film auf meinem Handgelenk.


  »Sie ist noch immer geschwollen, aber es sieht bereits besser aus. Wir könnten mit einer Woche Heilungsdauer hinkommen. Dann ist Ihr Handgelenk wieder so gut wie neu.« Er legte mir die Handschiene und einen frischen Verband an. Zuvor hatte er meine Hand noch einmal sorgfältig eingecremt. »Sie sollten beim Sportunterricht nicht übertreiben. Am besten lassen Sie alle Sportarten weg, bei denen Sie Ihre Hand benutzen müssen. Und passen Sie auf sich auf.« Lächelnd blickte er mich an.


  »Das werde ich. Dankeschön.«


  Langsam erhob ich mich aus meinem Bett. Sofort musterte der Heiler mich wieder argwöhnisch. Eine leichte Übelkeit wollte wieder in mir aufsteigen, doch ich ignorierte sie und grinste mein Gegenüber betont unbekümmert an. Das schien ihm zu reichen, denn er drehte sich zum Stuhl und griff nach dem weißen Mantel, den Erica zurückgelassen hatte– wahrscheinlich die typische Patientenkleidung des Krankentraktes. Er hielt ihn mir so hin, dass ich hineinschlüpfen konnte.


  Gerade als wir in den Flur kamen, erreichte uns Erica mit einem Korb, auf dem ein Tuch lag, das den Inhalt verbarg.


  »Ah, das passt ja. Komm Tatyana, wir gehen jetzt zu den Türmen. Die anderen jungen Damen sind auch bereits dort und schauen sich die Aufgabe für den kommenden Sonntag an«, erklärte Erica und nickte dem Heiler zu, der den Flur nun in die andere Richtung hinunterging.


  »Ach, die Aufgabe habe ich völlig vergessen«, gab ich zu und folgte ihr.


  »Das ist nicht schlimm. Du wirst schon gleich sehen, was auf dich zukommt.«


  »Wäre ein kleiner Tipp nicht angebracht?«, fragte ich zwinkernd, doch da schüttelte Erica ihren Kopf.


  Ich verzog meinen Mund, doch sie blieb hart und lachte nur leise. Anscheinend war ihre Laune nun besser. Hatte ich mir diesen Blick vorhin nur eingebildet?


  Wir traten hinaus ins Freie. Auf einmal kam uns eine junge Bedienstete mit wild gelockten, schwarzen Haaren entgegen. »Erica, schön dich hier zu sehen. Wir haben ein kleines Problem mit unserem ›Du-weißt-schon-Wem‹. Kannst du bitte ganz schnell mitkommen?«, fragte sie aufgeregt und sah mich dabei verstohlen an.


  »Tatyana, schaffst du es alleine zum Turm?« Erica warf mir einen besorgen Blick zu.


  »Natürlich. Soll ich den Korb schon mal mitnehmen?«


  »Das wäre sehr freundlich von dir. Vielen Dank. Ich bin gleich wieder da.« Hastig ließ sie sich von mir den Korb abnehmen, der deutlich schwerer war, als er aussah. Ich blickte ihr und der Bediensteten hinterher und verfolgte, wie sie zurück in den Palast eilten.


  Von wem hatten sie da nur geredet?. Vielleicht vom Prinzen?


  Wie um mich von all den ungelösten Fragen zu befreien, schüttelte ich hastig meinen Kopf. Ich durfte nicht mehr über Dinge grübeln, die mich eindeutig nichts angingen. Sobald ich am Ende der Woche wieder nach Hause fahren konnte, würde das endlich vergehen. Dieser Ort brachte mich völlig durcheinander.


  Ein leises Knacken im Hintergrund ließ mich zusammenfahren. Langsam drehte ich mich um und kniff meine Augen zusammen. Am Rand des Waldes schien sich etwas zu bewegen, doch es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. Eisige Gänsehaut wanderte über meine Arme und ließ mich frieren. Noch fester umklammerte ich den Korb und schluckte. Ich verharrte, ebenso wie die Person in der Dunkelheit. Stille legte sich über uns und hielt die Welt für einen Moment lang an.


  Wer auch immer dort stand, beobachtete mich. Ich konnte es spüren.


  Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne und erstarrte, als mir klar wurde, wie dumm ich mich gerade benahm. Ich sollte eigentlich längst wegrennen. Doch ich war noch nie feige gewesen.


  »Hallo?«, rief ich zaghaft.


  Mir antwortete nur die Stille und die Luft um mich herum schien dicker zu werden, während ich heftig schluckte.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Erneut erhielt ich keine Antwort, doch ich war überzeugt davon, dass die andere Person noch immer dort stand und wartete. Nur worauf?


  Meine Beine bewegten sich wie von selbst auf den Jemand zu, während ich kaum noch das Gewicht des Korbes in meinen Händen spürte. Wer sich auch immer dort befand: Ich wollte ihn sehen!


  Nach einigen Metern wurde ich langsamer und konnte eine schemenhafte Gestalt ausmachen. Im Schutz der Bäume stand sie in völliger Finsternis, dort, wo nicht einmal Mondstrahlen die Baumwipfel wirklich durchdringen konnten. Es war ein großer Mann mit breiten Schultern, seine Hände lässig in den Hosentaschen. Er lehnte sich an einen Baumstamm und beobachtete mich. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte ich mich, ob ich nicht vielleicht tatsächlich verrückt geworden war.


  Auf einmal erhob er sich und stellte sich in voller Größe auf. Er war sogar noch größer als Phillip. Seine beeindruckende Gestalt kam auf mich zu.


  Sollte ich nicht jetzt endlich Angst verspüren?


  Als er einen weiteren Schritt auf mich zumachte, erkannte ich seine Kleidung. Er trug eine dunkelblaue Uniform mit edlen Knöpfen, die sogar das fahle Licht des Palastes zurückwarfen. Auf seinem Kopf saß eine schicke, blaue Schirmmütze, auf der das goldene Wappen des Königreichs blitzte. Sein Gesicht jedoch blieb im Verborgenen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich vorsichtig. Mir war so, als würde er eigens wegen mir dort stehen. Sogleich schalt ich mich für diesen albernen Gedanken.


  Sein Kopf neigte sich leicht, als würde er mir zunicken. Dann drehte er sich um und verschwand im Wald.


  Verwirrt schaute ich ihm hinterher, lange noch, nachdem ihn schon die Dunkelheit verschluckt hatte.


  Irgendwann zuckte ich meine Schultern, drehte mich vom Wald weg und schaute zum Palast hinüber. Das Licht, das aus den Fenstern drang, erhellte den Rasen davor und ließ alles wie in einem schönen Zauber wirken.


  Der Palast.


  Ich war tatsächlich auf dem Palastgelände. Niemals hätte ich mir das träumen lassen. Auch wenn mir dieser Wettbewerb nicht gefiel, spürte ich plötzlichen Stolz in mir aufflammen. Eines Tages würde ich auf diese Zeit zurückblicken und sagen können, dass ich etwas Besonderes erlebt hatte. Und wer hatte schon das große Glück, den zukünftigen König und seine Königin einmal leibhaftig zu treffen?


  Ich lächelte ein wenig breiter. Normalerweise war ich nicht so, aber tatsächlich war dies etwas, womit ich später einmal angeben könnte. Wahrscheinlich tat meine Tante dies bereits jetzt schon.


  Mein Blick wanderte zum Horizont, wo sich der Mond und die Eisenstreben der Kuppel kreuzten. Es war so weit weg und schien doch näher zu sein als sonst.


  Da tauchte auf einmal ein Schatten auf. Blitzartig, so schnell, dass mein Lidschlag es fast überdeckt hätte. Ich hielt meine Augen offen, blinzelte nicht mehr und spürte sofort das Brennen.


  Dort oben war etwas. Es zischte am Mondlicht vorbei. Immer und immer wieder. Ich drehte meinen Kopf, schaute hinauf zu den Sternen. Doch da war nichts zu sehen. Erneut fixierte ich den Mond.


  Einige Minuten verharrte ich vollkommen still. Meine Augen brannten, mein Nacken schmerzte. Aber nichts geschah mehr.


  Hatte ich mir nur eingebildet, dass etwas außerhalb der Kuppel flog? Spielten meine Augen mir einen Streich? Oder drehte zu dieser späten Stunde noch ein Vogel seine Runden? Aber das wäre doch verrückt! So weit oben konnten unsere Vögel doch gar nicht fliegen.


  Ich senkte meinen Kopf und lachte über mich selbst. Mal wieder sah ich Gespenster, wo keine waren. Dort draußen war nichts. Alles in bester Ordnung.


  Erst jetzt fiel mir der drückende Schmerz in meiner Hand auf. Ich löste sie schnell vom Korb und schob ihn auf meine Hüfte, bevor ich mich endlich auf den Weg zu unserem Turm machte.
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  Patricia Rabs


  In Seide und Leinen. Geschichte einer Königstochter


  Katharina wächst als einzige Tochter eines mächtigen Königs in vollkommenem Reichtum, aber auch in großer Einsamkeit auf. Nichts wünscht sie sich sehnlicher als ein Dorffest besuchen zu können und so zu sein wie jedes andere freie Bauernmädchen. Als das Königreich überfallen wird und sie in den Kleidern ihrer Zofe fliehen muss, wird ihr Wunsch schließlich wahr. Viel zu wahr. Denn noch vor dem Erreichen des benachbarten Königshofs wird Katharina ihres Namens beraubt und ist plötzlich nichts weiter als eine Gänsemagd– und ihre gerissene Zofe die dem Prinzen versprochene Braut…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »In Seide und Leinen« von Patricia Rabs


  Die Prinzessin gehört nicht auf ein Dorffest.


  Dabei weiß niemand, ob es ein Fest geben wird, denn die Ausgangssperre gilt für die Bauern ebenso wie für uns. Das bedeutet jedoch nicht, dass sich auch alle daran halten werden. Linza schrieb mir in einem ihrer Briefe, dass ihre Eltern der Meinung seien, es sei völlig gleich, ob sie sich auf dem Dorfplatz oder im Haus befänden, wenn wir angegriffen werden. Ihr Haus könne ohnehin keinem einzigen Brandpfeil standhalten. Und so denken die meisten Leute unten im Dorf. Ich weiß, dass sie damit Recht haben. Sicher ist es im Grunde nur hier. Wenn die Glocken Alarm schlagen, laufen wir in die Keller des Schlosses. Im Dorf beginnen sie zu beten.


  Ich stehe am Fenster meines Zimmers und sehe hinaus. Der Frühling ist mir die liebste Jahreszeit und nun muss ich ihn in diesen Mauern verbringen. Es gibt nur wenige Dinge, die ich noch langweiliger finde.


  Ich werde nicht, wie in den vergangenen Jahren, unter den Kirschblüten unseres Gartens sitzen oder mit meinen Brüdern dort mein Unwesen treiben. Ich vermisse das Lachen und die tadelnden Blicke meiner Eltern. Einige der Blüten beginnen bereits sich zu verfärben und bald werden sie alle zu Boden fallen. Die Wiesen sind schon jetzt in zartes Rosa getaucht, weil die Gärtner ebenfalls in ihrem Haus bleiben.


  Ich sehe nach oben. Ein so leuchtendes Blau. Niemand würde unter diesem Himmel und in der Stille des Tages glauben, dass Krieg herrscht. Der letzte Angriff liegt nun vier Tage zurück. Für meine Eltern mag es Politik sein auf das Fest zu gehen, doch für mich ist es einer der wenigen Momente, in denen ich den normalen Leuten zusehen kann. Ich kann mit ihnen sprechen und im letzten Jahr habe ich sogar mit ihnen getanzt. Ich umgebe mich gern mit ihnen. Sie sind frei und die Regeln in ihrem Leben sind einfach. Oft beneide ich sie darum. Aber ich mag auch mein Leben und will nicht klagen. Ich liebe meine Eltern und meine Brüder. Wenn ich nur nicht eingesperrt wäre. Es ist einfach langweilig! Ich kann diese Stille nicht genießen.


  Niemand kann das. Meine Mutter ist so nervös, dass sie kaum etwas anfassen kann, ohne dass es zu Bruch geht. Mein Vater ist geschickter darin, seine Gedanken zu verbergen, doch er, wie auch wir anderen, weiß, dass vier Tage ohne Gefahr nur bedeuten, dass die Wahrscheinlichkeit eines neuen Angriffs von Stunde zu Stunde steigt. Meinen Vater habe ich seit zwei Tagen nicht gesehen. Er sitzt im Grünen Saal, umringt von seinen Beratern, und rauft sich die noch verbliebenen Haare.


  Vor einigen Wochen habe ich versucht ihm eine Frage zu stellen. Es ist eines der letzten Male gewesen, dass die ganze Familie bei Tisch zusammensaß. Eine Antwort darauf, warum wir diesen Krieg führen, habe ich nicht bekommen, wohl aber entnervte Blicke von meinen Brüdern. Weder Wilkin noch Nicholas mögen es, wenn ich zu viel Interesse an diesen Dingen zeige. Wenn es bei den beiden auch unterschiedliche Gründe hat.


  Ich wende mich vom Fenster ab und lasse mich aufs Bett fallen. Mein Zimmer ist riesig und trotzdem ist es gerade jetzt ein Käfig. Das ganze Schloss ist ein einziger Käfig!


  Ob sie im Dorf schon die letzten Vorbereitungen treffen? Ich stoße die Luft aus, drehe mich auf den Rücken und hoffe, dass sich im nächsten Jahr alles zum Normalen wendet.


  Es klopft an meine Tür.


  Da sie sich auch gleich ohne Aufforderung öffnet, weiß ich, schon bevor ich sie sehe, dass es meine Mutter ist.


  Sie ist schmal im Gesicht, doch ihre Aufmachung lässt von dem, was im Land passiert, nichts vermuten. Ihr Kleid ist blau und sie würde es sicher als schlicht bezeichnen. Trotzdem ist die Anzahl an Rüschen und Bändern beachtlich. Ich liebe meine Mutter. Das habe ich immer getan. Sie strahlt eine Wärme aus, die ich beneide. Jedes ihrer drei Kinder hat sie seit jeher mit der gleichen Aufmerksamkeit bedacht und selbst wenn Wilkin der Thronfolger ist, wird er von meiner Mutter mit gleicher Liebe und Strenge erzogen wie Nicholas oder ich. Ich hoffe, dass Wilkin eines Tages eine Frau nehmen wird, die meiner Mutter ähnlich ist. Unser Land liebt seine Königin und das hat meine Mutter verdient. Kein Bauer oder Maler musste je Hunger leiden, seit sie Königin wurde. Selbst Linza hält sehr viel von ihr.


  Ich sehe meiner Mutter ähnlich, worauf wir beide stolz sind. Sie, die sich immer ein Mädchen gewünscht hat, und ich, die ich meine Mutter für wunderschön halte. Ich habe das gleiche lange blonde Haar. Wenn die Sonne darauf fällt, glänzt es wie Gold und schimmert, als seien kleine Diamanten darin verborgen. Als Königin trägt meine Mutter das Haar in einer kunstvollen Flechtfrisur. Doch in meinem Alter darf ich es noch offen tragen. Ich weiß, dass meine Mutter der Meinung ist, es gehöre sich auch in meinem Alter nicht mehr, doch sie lässt mir meinen Willen. Meistens jedenfalls.


  »Wie geht es dir?«, fragt sie, als sie die Tür hinter sich schließt.


  Ich bin überrascht, wie selbstverständlich sie eintritt und sich auf einen meiner Stühle setzt. Sie schmunzelt, als sie versucht das Kleid zu richten, das kaum zwischen die Lehnen passt. Ich selbst trage ein grünes Kleid, das um einiges schlichter ist als das ihre.


  »Gut.« Ich zucke mit den Schultern und sehe wieder zur Decke. »Ich langweile mich etwas.«


  Ich weiß, dass sie mich jetzt besorgt anschaut, deshalb lächle ich.


  »Du kannst in die Bibliothek gehen. Du hältst dich doch auch sonst gerne dort auf.«


  »Im Winter!«, sage ich etwas zu forsch und zügele meinen Ton sofort. »Im Winter, wenn es draußen so kalt ist, dass man das Schloss nicht verlassen möchte. Aber doch nicht jetzt. Mama, ich habe mich so auf den Frühling gefreut.« Mit diesen Worten setze ich mich endlich auf.


  »Ich weiß, Katharina«, sagt sie traurig. »Bald wird es vorbei sein. Du wirst bald wieder sicher sein.«


  »Wird der Krieg aufhören?« Ich spüre Hoffnung in mir, doch die Augen meiner Mutter bleiben seltsam leer.


  Sie lächelt zwar, doch es wirkt gezwungen und so weiß ich, dass der Krieg nicht vorbei sein wird.


  »Dein Vater wird heute Abend zu euch sprechen. Er hat sehr hart verhandelt, um dir und deinen Brüdern zurückzugeben, was man euch genommen hat.«


  »Man hat mir nichts genommen«, sage ich wieder zu vorlaut. Meine Mutter lächelt tadelnd und ich setze abermals gemäßigter an. »Man hat mir nichts genommen, er soll einfach nur die Tür aufmachen.« Als ich es sage, bemerke ich, dass dieser Satz nicht weniger vorlaut klingt, nur weil ich ihn ruhiger ausspreche. Sei es Geschichte, Mathematik oder Sprache, ich lerne alles in angemessener Zeit, doch es scheint, dass das Protokoll und die Umgangsformen einfach nicht für mich gemacht sind. Ich kenne all diese Regeln und ich weiß, wie ich mit meinen Eltern zu sprechen habe. Ich kenne den Unterschied von privaten Gesprächen und Auftritten in der Öffentlichkeit. Ich weiß, wie ich zu gehen habe, wie ich angemessen bescheiden lächle. Doch in mir ist zu viel Temperament, wie meine Mutter es nennt. Meine Zunge spricht Worte, bevor mein Geist weiß, dass er so denkt. Mit dem Älterwerden hat sich mein Benehmen gebessert, doch seit ich im heiratsfähigen Alter bin, legt meine Mutter noch größeren Wert darauf, dass ich mich endlich zu beherrschen lerne. Nun bin ich bereits siebzehn und ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich so jemals einen Mann finde.


  »Dein Vater möchte euch beschützen«, sagt meine Mutter nicht ohne Nachdruck.


  »Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur…«


  »Es wird sich bessern, Katharina. In wenigen Stunden wirst du dein Leben neu betrachten können. Verlier nicht den Mut.«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Tue ich nicht.« Als sie aufsteht, ziehen sich meine Brauen zusammen. »Bist du wegen des Essens gekommen? Du hättest doch jemanden schicken können.«


  Sie lächelt wieder und es wirkt auf mich seltsam künstlich.


  »Wir werden heute Abend nur eine Familie sein. Am Tisch werden nicht der König, die Königin, die Prinzen und die Prinzessin sitzen– wir werden nur eine Familie sein. Und ich dachte, dass ich dir die Einladung zu diesem Abend auch nur als Mutter bringen kann.«


  »Ich freue mich!«, sage ich und tatsächlich hellt sich mein Gemüt etwas auf.


  Sie geht und ich lausche dem Rauschen der Unterröcke, bis sie die Tür hinter sich schließt.


  Ein Familienessen.


  Endlich, denke ich. Obwohl die Einsamkeit zurückkommt, sobald die Tür ins Schloss fällt, geht es mir besser. Es wird uns guttun, beisammen zu sein und zu lachen. Ich liebe es, wenn meine Mutter verzweifelt versucht meine Brüder und mich zur Ruhe zu mahnen. Wilkin hält immer am längsten durch. Schließlich ist er der Kronprinz und möchte meinem Vater beweisen, dass er dem würdig ist. Doch irgendwann bricht die Fassade immer zusammen. Er ist zwei Jahre älter als ich, trotzdem steckt tief in ihm noch immer das Kind, mit dem ich früher durch die Gärten gerannt bin. Nicholas ist das Sorgenkind meiner Eltern. Linza ließ einmal die Vermutung laut werden, dass er einfach das mittlere Kind sei. Wilkin, der Kronprinz– und ich, das einzige Mädchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich übergangen fühlt und deshalb heimlich das Schloss verlässt, wann er nur kann. Innerlich beneide ich ihn allerdings für diese Stellung. Ich erwische ihn oft dabei, wie er sich zurück ins Schloss stiehlt. Morgens, kurz bevor die Diener aufwachen. Er antwortet nie auf die Frage, wo er hingeht, doch ich habe seit einigen Monaten die Vermutung, dass er ein Mädchen mag. Während mich das freuen würde, weiß er genauso wie ich, dass es nicht so einfach ist, ein Mädchen aus dem Dorf zu mögen.


  ***


  Als der Abend endlich da ist, bin ich aufgeregt. Den ganzen Rest des Tages habe ich nichts weiter getan, als zu warten. Maree, die Zofe, die mir beim Ankleiden hilft, teilt meine Freude. Sie glaubt allerdings fest daran, dass mein Vater Frieden geschlossen hat.


  »Es ist möglich, Prinzessin«, sagt sie in vertrautem Ton, als wir bereits auf dem Weg zum Speisesaal sind. Maree und ich kennen uns schon viele Jahre und sie ist nur wenige Monate älter als ich. Obwohl sie mich immer mit Titel anspricht, haben wir ein recht enges Verhältnis. Ich weiß so zum Beispiel auch, dass sie meinen Bruder Nicholas sehr mag. Sie hat es nie offen zugegeben, aber ich glaube einen ganz anderen Blick zu sehen, wenn er in ihrer Nähe ist. Einige Male habe ich schon darüber nachgedacht, ihr von meiner Vermutung zu erzählen, dass sich mein Bruder mit einer Bürgerlichen trifft. Es könnte bedeuten, dass er auch ihr nicht abgeneigt ist. Doch wenn ich die Geschichte weiterspinne, weiß ich nicht, was es Maree am Ende außer einem gebrochenen Herzen bringen soll.


  Als wir den Korridor zum Speisesaal betreten, bin ich mir wieder ganz sicher, dass ich mich nicht geirrt habe. Maree findet großen Gefallen an meinem Bruder. Plötzlich schnellen ihre Finger zu ihrem hellbraunen Haar und sie klemmt unsicher die Locken hinters Ohr. Vor dem Speisesaal stehen sie beide. Wilkin hat sich, wie ich, angemessen gekleidet, doch Nicholas hat sich nicht einmal die zu langen Haare gekämmt. Die beiden sehen uns kommen und grinsen. Ich lege den Kopf leicht schräg und muss schmunzeln.


  »Musst du das selbst jetzt tun?«


  »Was?«


  »Nick«, zische ich. »Sie haben schon genug Sorgen. Bemüh dich heute Abend wenigstens!«


  »Wie Prinzessin wünschen!«


  Ich schüttle resigniert den Kopf. Er lacht und selbst Wilkin kann ein Feixen nur schwer zurückhalten.


  »Maree!«, sagt Nicholas fröhlich.


  In einer Mischung aus Entsetzen und Scham knickst sie und senkt den Blick. »Warum bist du nicht auf dem Fest?«


  »Wir dürfen das Schloss nicht verlassen, Hoheit«, antwortet sie mit erstaunlich fester Stimme.


  »Ich weiß das«, flüstert er verschwörerisch. »Ich hatte gehofft, du wüsstest das nicht.« Er zwinkert ihr zu und Maree scheint völlig überfordert. Erst jetzt dämmert mir etwas.


  Ich sehe von Maree zu Nicholas und zurück zu ihr. »Es findet statt? Das Fest?«


  »Es findet statt, Prinzessin«, antwortet Maree förmlich.


  »Wahrscheinlich führen sie genau jetzt den ersten Tanz auf.« Nicholas mustert mich. Er weiß, wie sehr ich an den Dorffesten hänge. »Hat deine Freundin dir nichts gesagt?«


  Diesen Satz sagt er mit voller Absicht.


  Wilkin hebt die Augenbrauen, reagiert aber sonst nicht. Meine Freundschaft zu Linza ist im Schloss bekannt, aber nicht gerne gesehen. Meine Eltern sind davon in keiner Weise begeistert. Und Wilkin ist anders als Nicholas und ich. Als Kronprinz umgibt er sich mit dem Adel, nicht mit Bürgerlichen. Obwohl er sich nicht für besonders hält, ist ihm das Protokoll doch mehr anerzogen als uns.


  »Nein, sie hat es mir nicht gesagt, weil wir uns lange nicht gesehen haben und Briefe kaum mehr überbracht werden!«, fuchse ich Nicholas entgegen und beschließe, dass ich Wilkins Blick übergehe.


  »Es ist nicht richtig, das Fest stattfinden zu lassen, wenn die Königsfamilie nicht teilnimmt. Es wird für die Bürger aussehen, als–«, setzt Wilkin an, doch Nicholas unterbricht ihn.


  »Als sei die Königsfamilie zu feige aus dem Haus zu gehen? Ist sie auch, oder?«


  »Prinzessin, ich ziehe mich zurück«, sagt Maree leise und ich nicke.


  »Geh zum Fest!«, ruft ihr Nicholas hinterher und Wilkin und ich zischen gleichzeitig, er solle leiser sein.


  »Lasst uns reingehen«, schlage ich vor, bevor das Thema wieder aufgegriffen werden kann. Ich kann es nicht leiden, wenn die beiden streiten, doch innerlich stimme ich Nicholas womöglich zu.


  Wilkin nickt einem der Diener zu, die neben der Tür warten, und sofort wird diese geöffnet.


  Als wir eintreten, ist die Tafel bereits gedeckt. Es fehlen die Speisen, doch ansonsten ist der Tisch übervoll mit verschiedenen Tellern und Dekoration. Der ganze Goldene Saal ist beleuchtet und glänzt. Ich mag diesen Raum, weil ich ihn mit meiner Familie verbinde. Die beiden Wachen neben der Tür verbeugen sich, als zuerst Wilkin, dann Nicholas und zuletzt ich eintreten.


  Wir nehmen unsere angestammten Plätze ein, was bedeutet, dass ich zwischen meinen Brüdern sitze. Wilkin links und Nicholas rechts.


  »Was glaubt ihr, wollen sie uns sagen?«, fragt Nicholas, nachdem ich Platz genommen habe, und klingt mit einem Mal weniger rebellisch.


  »Mutter sagte mir, dass Vater es geschafft hat, uns in Sicherheit zu bringen«, erkläre ich, doch Nicholas sieht an mir vorbei zu Wilkin.


  »Du weißt es doch sicher, oder?«


  »Nein«, sagt er sofort. »Ich weiß es nicht!«


  In diesem Augenblick öffnen sich die Türen erneut und wir stehen auf. Meine Eltern betreten den Saal und unglaubliche Freude überkommt mich, als ich meinen Vater sehe. Ich hänge an meinen Eltern und ich genieße es, in ihrer Nähe zu sein. Ich bin auch die Erste, der er einen Blick gönnt. Er lächelt und ich mache einen Knicks. Einer der Diener zieht den Stuhl am Kopf der Tafel zurück und mein Vater setzt sich. Der Diener am Stuhl meiner Mutter muss sich etwas gedulden, denn sie kommt erst auf unsere Seite und gibt jedem von uns einen Kuss auf die Stirn.


  Dann endlich ist die ganze Familie wieder beisammen. Meine Mutter sitzt uns gegenüber und strahlt beim Anblick ihrer Lieben. Auf ein Zeichen hin fangen die Dienstboten an, die Speisen aufzutragen. Sofort füllt sich der Saal mit den verschiedenen Gerüchen.


  »Wie beschäftigt ihr euch den ganzen Tag?«, fragt mein Vater, als jeder von uns mit dem Essen begonnen hat. Wilkin gebührt das Recht, als Erster auf eine Frage unseres Vaters zu antworten, und das tut er auch. So, dass Nicholas und ich uns einen verstohlenen Blick zuwerfen.


  »Ich halte mich in der Bibliothek auf und habe meine Studien vertieft.«


  Mein Bruder und ich prusten los, weil wir beide das Gleiche denken. Dass wir froh sind, nicht die Krone auf unserem Haupt zu haben. Ich verschlucke mich und meine Mutter wirft mir einen furchtbar rügenden Blick zu.


  »Verzeihung«, keuche ich mit Tränen in den Augen und muss gleich wieder lachen, weil Nicholas offensichtliche Freude daran hat, dass mir so ein Fauxpas passiert ist. Er muss das Besteck niederlegen und lacht laut. Ich nutze den Moment, um ein weiteres Mal zu husten, in der Hoffnung, dass sich der Zorn meiner Mutter auf meinen Bruder konzentriert. Wilkin verdreht theatralisch die Augen, doch auch auf seinen Lippen bebt ein winziges Lächeln. Zu meinem Erstaunen ist meine Mutter tatsächlich die einzige am Tisch, die pikiert ist. Selbst mein Vater lächelt. Sein Gesicht ist genau wie das meiner Mutter schmaler geworden. Er wirkt müde, aber nicht kraftlos. Trotz des Krieges hat er nichts von seinem Stolz eingebüßt und das gibt auch uns Kraft.


  »Wie verbringst du denn deine Tage, Katharina?«, fragt er mich, als ich endlich wieder atmen kann.


  Ich habe auf der Zunge liegen, dass ich jeden und jeden Tag mit Warten verbringe. Warten darauf, dass wir wieder so leben können wie vor einem halben Jahr, doch ich sage es nicht.


  »Ich lerne und habe angefangen zu schneidern.« Letzteres entspricht der Wahrheit. Das Lernen ist eher halbherzig. Ich nehme den Pflichtunterricht, um den ich nicht herumkomme, ob Krieg ist oder nicht.


  »Du schneiderst?« Mein Vater wirkt erstaunt. Meine Mutter dagegen sieht stolz aus, denn sie hat immer wieder versucht, mir dieses Handwerk nahezulegen. Sie selbst ist eine ausgezeichnete Schneiderin und ein Kleid, das ich noch vor wenigen Tagen trug, stammt aus ihren Fingern.


  »Ich versuche es. Ich glaube, ich kann es lernen.« Es ist bescheiden untertrieben, denn meine Kleider sehen sehr schön aus. Ich kann keine Rüschen anfertigen, so schön wie die meiner Mutter, doch immerhin gelingt mir Festkleidung für die Bauernmädchen. Linza trägt oft ein Kleid, das ich ihr zum Geburtstag im Januar geschenkt habe.


  »Es freut mich, dass du etwas gefunden hast, um dir die Zeit zu vertreiben«, sagt mein Vater und lächelt. Dann wendet er sich Nicholas zu. Ich muss das Lachen mit aller Kraft unterdrücken, weil er noch nicht einmal eine Frage stellt, sondern einfach nur die Augenbrauen hebt. Auch die anderen schmunzeln. Wilkin stößt seinen Bruder mit dem Ellbogen an, was eine sehr ungewohnt flegelhafte Geste von ihm ist.


  »Ich«, setzt Nicholas an und hält eine dramatische Pause ein, »lerne?«


  Alle lachen laut, weil jeder weiß, dass es Unsinn ist. Mein Vater schüttelt den Kopf.


  »Allein deshalb ist es von größter Wichtigkeit, das Leben deines Bruders zu schützen, damit das arme Land nie in die Bredouille gerät, dich zum König zu bekommen.«


  Ich muss mir den Bauch halten. Nicholas hebt die Nase und schiebt sich eine Kartoffel in den Mund.


  »Ich wäre der schönste König seit–«


  »Moment!«, ruft Wilkin dazwischen, doch Nicholas kaut ungerührt weiter. »Mein Tod wäre ein schrecklicher Verlust für die Schönheit! Aber ich denke darüber nach, dich, meinen Bruder, in einem Panoptikum auszustellen, wenn ich König bin.« Wilkin grinst.


  Meine Mutter hat nun ganz offensichtlich Probleme, Contenance zu bewahren und ihr unterdrücktes Lachen geht in ein Hüsteln über.


  »Ich würde dich anschauen«, sage ich mitleidig und tätschle Nicholas die Schulter.


  »Ich danke dir, Katharina. Du bist ein wahrer Freund!«


  »Ich werde ein Gesetz erlassen, welches es zur Bürgerpflicht macht, dir Erdnüsse zu bringen«, sagt Wilkin und meine Mutter senkt den Kopf. Sie lacht. Es ist, als wird mein Herz von etwas wunderbar Warmem gepackt.


  »Ich kann kaum erwarten, dass du König bist!«, beteuert Nicholas. »Es wird mir eine Ehre sein, in deinem und nicht in Elrics Reich begafft zu werden.«


  Das Lachen verstummt augenblicklich.


  Nicholas kneift die Augen zusammen und ist sich sogleich bewusst, dass er einen sehr dummen Satz gesagt hat. Meine Augen huschen zu meinem Vater, der nicht verärgert, sondern nachdenklich wirkt.


  »Es ist uns allen zu wünschen, dass wir uns nicht Elric unterordnen müssen«, sagt er und legt sein Besteck nieder.


  »Kann das passieren?«, frage ich. Diesmal wirft mein Bruder mir keinen tadelnden Blick zu, sondern sieht ebenfalls an den Kopf der Tafel. Selbst Nicholas' Miene ist nun ernst.


  Mein Vater zögert mit einer Antwort, doch schließlich nickt er.


  »Krieg ist nicht berechenbar. Ein Fehler– und ganze Armeen verlieren.«


  »Und wir haben eine Armee verloren?«, frage ich sofort. Ich habe den Eindruck, als sei meine Mutter gespannt, ob ich auf diese Frage eine Antwort bekomme.


  »Der Westen ist fast gebrochen.«


  »Was?« Wilkin reißt die Augen auf. »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, sie marschieren bald ein!«, sagt Nicholas ohne den Blick von meinem Vater zu nehmen.


  »Sei nicht so voreilig, Nicholas«, sagt meine Mutter. »Dass eine Gefahr gegeben ist, bedeutet nicht, dass man sie nicht abwenden kann.«


  »Womit wollt ihr sie denn abwenden?« Er zieht die Brauen zusammen und weicht dem Blick meines Vaters nicht aus. Der macht unvermittelt eine gebieterische Handbewegung und sofort verlassen sämtliche Diener den Saal. Dieser Umstand nimmt meinem Bruder die letzte Schranke. »Ich dachte, die Armee im Westen ist die stärkste? Und jetzt ist sie zerschlagen?«


  »Sie ist nicht zerschlagen«, entgegnet mein Vater streng. »Sie kämpfen noch genauso für ihr Land und ihren König wie vor Monaten!«


  »Sie kämpfen nicht, sie sterben für dich!«


  Ich weiß genau, dass er mit diesem Satz zu weit gegangen ist. Nicholas schlägt meinem Vater gegenüber manchmal genau diesen Ton an, doch nicht, wenn es um etwas so Bedrohliches und Wichtiges wie diesen Krieg geht.


  Wir alle warten auf die Reaktion. Meine Mutter hat die Hand vor den Mund geschlagen und die Luft angehalten.


  Nicholas schiebt roh seinen Stuhl zurück und steht auf.


  »Du wirst dich sofort zurück auf deinen Platz setzen!«, sagt mein Vater, und zwar in einem unmissverständlichen Ton. Ich bete innerlich, dass Nicholas nun nicht den Saal verlässt. Doch der Ton meines Vaters scheint ihn einzuschüchtern. Ich bin mir auch sicher, dass er sehr genau weiß, was er da eben gesagt hat. Es ist nur sein Stolz, der ihn jetzt nicht eine Entschuldigung sprechen lässt. Nicholas zögert, funkelt meinen Vater an, doch schließlich setzt er sich. Wilkin hat den Blick gesenkt, doch ich weiß, dass auch er sich wünscht, Nicholas würde jetzt einfach schweigen. Weder er noch ich sehen es gerne, wie er in Ungnade fällt.


  »Du bist nicht so klug, wie du behauptest zu sein, Nicholas! Mische dich nicht in Dinge ein, die du nicht beurteilen kannst!«


  Als mein Bruder den Mund aufmacht, zische ich unwillkürlich, doch er übergeht es völlig. Es fällt ihm schwer, sich zu zügeln. Seine Stimme bebt vor Zorn.


  »Du bist derjenige, der keine Ahnung hat, Vater! Du bist nur König für deinesgleichen! Dein Krieg betrifft aber nicht nur uns. Er betrifft auch Menschen da draußen und du bist zu stolz, um einzulenken!«


  »Wenn ich einlenke, werden sie nicht nur ein Stück des Landes an sich reißen, dann wird dein Bruder kein Land mehr besitzen, welches er regieren kann!«


  »Das reicht, Nicholas!« Der strenge Ton meiner Mutter schneidet ihm das Wort ab, bevor er darauf reagieren kann. Mein Bruder scheint innerlich zu kochen, doch er schweigt.


  »Ich habe gehofft, euch die frohen Botschaften in einem anderen Rahmen überbringen zu können, doch es scheint nicht möglich zu sein«, beginnt mein Vater, und zum ersten Mal entspannt er wieder etwas. Plötzlich habe ich Mitleid. Wer weiß schon, wie oft am Tag er sich mit Vorwürfen und Meinungen herumschlagen muss. Und nun kommen diese selbst aus seiner eigenen Familie.


  Wir schweigen so lange, bis seine Wut verklungen ist. Ich halte den Kopf gesenkt, doch unter dem Tisch lege ich meine Hand auf Nicholas' Bein. Auch sein Kopf ist gesenkt, doch ich sehe seine Mundwinkel zucken und weiß, dass er die Geste versteht, mit der ich ihm sagen will, dass ich immer zu ihm halte. Ich ziehe meine Finger zurück und falte die Hände in meinem Schoß, in der Hoffnung, dass sich die Situation nun beruhigt.


  »Nun«, setzt mein Vater an, »auch wenn es in diesem Raum nicht jeder glauben mag, gebührt meine einzige Sorge seit einigen Monaten dem Wohl meines Reiches und dem Wohl der Bürger. Trotz allem ist es meine Familie, die für mich an erster Stelle steht. Denn ich bin nicht nur König, sondern auch Vater und Ehemann.« Meine Mutter lächelt ihm aufmunternd zu. Er legte eine Hand auf ihre und sie nickt. »Eure Mutter und ich haben die Entscheidung getroffen, ein großzügiges Angebot anzunehmen, welches mir schon vor einer ganzen Weile gemacht wurde. Es betrifft jeden von euch dreien.«


  Wir sehen uns an. Was kann Nicholas und mich genauso betreffen wie Wilkin?


  Es ist meine Mutter, die weiterspricht.


  »Der König von Laveraux hat unserer Familie das Exil angeboten.«


  »Wir gehen ins Exil?« Sofort reagiert Nicholas mit entsetztem Ausdruck im Gesicht.


  »Nein«, antwortet mein Vater diesmal ruhig. »Ihr geht!«


  Wir alle starren ihn an.


  Mein Blick richtet sich sofort auf meine Mutter. War es das, was sie in meinem Zimmer angedeutet hat? Die frohe Botschaft, die mir das Leben einfacher machen sollte, war, dass wir ins Exil gehen? Alles in mir wehrt sich gegen diese Idee– das Exil ohne meine Eltern.


  »Das Exil wird sich nur auf Wilkin beziehen. Das Königshaus von Laveraux bietet dir sein Dach an«, sagt meine Mutter und richtet sich danach an Nicholas. »Auch dir wird ein Dach angeboten, denn als Bruder der Prinzessin bist du bei ihnen willkommen.« Dann richtet sie sich direkt an mich.


  In meinen Ohren hallt noch der letzte Satz nach, doch ich werde nicht schlau daraus. Welchen Vorteil bringt es Nicholas, wenn er mein Bruder ist? Oder weiß ich es? Verstehe ich, was sie damit sagt, und will es nur nicht wahrhaben?


  »König Amis möchte, dass du die Kronprinzessin von Laveraux wirst.« Ihr Gesicht strahlt, als sie es endlich ausspricht. Ich dagegen sitze da wie betäubt.


  Meine Brüder sehen mich mit offenen Mündern an.


  »Ihr wollt mich verheiraten?«, flüstere ich.


  »Wir wollen dich nicht gegen deinen Willen–«, setzt mein Vater an, doch ich unterbreche ihn unflätig.


  »Dann tut es auch nicht! Ihr könnt mich doch nicht an irgendwen verkaufen!«


  »Katharina, Liebes, wir verkaufen dich nicht, wir–« Ich unterbreche auch meine Mutter. In meinen Augen beginnt es zu brennen.


  »Natürlich tut ihr das! Wenn ich in ein anderes Land einheirate, wird euch Exil gewährt, das ist es doch, oder? Das ist nicht zu meinem Besten, das ist…«


  Ich stehe plötzlich auf den Beinen und hinter mir fällt der Stuhl zu Boden. Mein Herz rast. Es schlägt so fest gegen meine Brust, dass es wehtut.


  »Katharina, denkst du nicht, du solltest dankbar für diese Chance sein?«, sagt mein Vater immer noch ruhig. In meinen Ohren dagegen rauscht es.


  »Wofür denn dankbar? Ich kenne diese Leute gar nicht! Ich will nicht in ein anderes Land!«


  »Kronprinz Levi ist–«


  »Es ist mir egal, was er ist!«, keife ich und stehe nun mitten im Saal. Meine Mutter steht ebenfalls auf und kommt auf mich zu.


  »Nun beruhige dich, Katharina.« Doch ich kann mich nicht beruhigen.


  »Was hast du denn erwartet?«, fragt mein Vater. »Natürlich wirst du irgendwann das Land verlassen müssen, wenn du deinen Stand halten willst. Willst du als Zofe für deinen Bruder arbeiten, wenn er König ist?«


  »Ja!«, entgegne ich trotzig. »Ja, denn es wäre mir lieber als ein fremder Mann!«


  Meine Mutter will mir die Hand auf den Arm legen. Doch so leicht lasse ich mich nicht abfertigen. Unbedacht und in meiner Wut schlage ich ihre Hand von mir fort. Selbst meine Brüder sehen mich nun entsetzt an. Mein Vater wirft mir Drohungen entgegen, die ich aber kaum mehr verstehe. Ich kann weder seine Miene noch das verletzte Gesicht meiner Mutter ertragen und stürme aus dem Saal.


  Noch während ich mich von den anderen wegdrehe, laufen Tränen über meine Wangen. Als ich die Türen aufreiße, höre ich meine Mutter meinen Namen rufen, doch ich bleibe nicht stehen. Ich sehe die verschreckten und peinlich berührten Gesichtszüge der Wachen und Bediensteten, die vor dem Goldenen Saal stehen und auf Befehle warten.


  Nun renne ich wie ein geprügeltes Bauernkind an ihnen vorbei und es fällt mir schwer, nicht laut zu schreien.
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